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Als gemeinnützige Organisation ist der
VgT steuerbefreit, das heisst, Spenden
können von der Einkommenssteuer abge-
zogen werden. Dazu müssen Sie dem Steu-
eramt Ihre Zahlungsbelege einreichen.
Sollte das Steueramt die Steuerbefreiung
des VgT verneinen, melden Sie uns dies
bitte umgehend. 

Eine Spendenbestätigung durch den VgT
ist nicht nötig und nicht möglich, da der
VgT kein kostspieliges Büropersonal be-
schäftigt, wie zum Teil andere Vereine, de-
nen die "Mitglieder-Pflege" und Spenden-
beschaffung wichtiger ist, als der Tier-
schutz.

Denken Sie bitte auch in Ihrem Testament
an den Schutz der wehrlosen, leidenden
Tiere. 

Editorial von Sonja Tonelli, Vizepräsidentin VgT.ch

Damit die Tiere ein Gesicht erhalten
«Ich kann die traurigen Bilder in Ih-
rer Zeitschrift nicht ertragen». Diesen
Satz hören wir oft, wenn wir an Stand-
aktionen den Passanten unsere VgT-
Nachrichten anbieten. Kaum jemand
wird dies besser verstehen als wir.
Denn es geht uns genau gleich, auch
für uns ist es sehr schwer, diese Bil-
der anzuschauen und wir werden
täglich mit ihnen konfrontiert. 

Warum dann muten wir sie Ihnen
trotzdem immer wieder zu? Vor eini-
ger Zeit sagte mir eine junge Frau,
das Problem sei, dass der Bezug zu
den Tieren fehle. Wenn sie ein sauber
abgepacktes Plätzli in der Migros
kaufe, dann denke sie gar nicht mehr
daran, dass dieses Stück Fleisch ein-
mal ein fühlendes Tier war, welches
vielleicht gelitten hatte. 

Ganz bestimmt geht es nicht nur die-
ser jungen Frau so. Wie soll man
denn auch den Bezug zu den Tieren
herstellen, wenn man sie kaum je-
mals zu sehen bekommt?

Ca. 52 kg Fleisch isst der Schweizer 
durchschnittlich pro Jahr.  Das macht 
bei über 8 Mio Einwohnern eine 
Menge  Tiere aus! So sind es denn 
auch über 55 Millionen «Nutztiere», 
welche jedes Jahr  in  der Schweiz 
geschlachtet werden. Können Sie 
sich diese riesige Zahl vorstellen?
Das sind jede Woche über eine Milli-
on Tiere! 150000 Tiere am Tag! 6000 
Tiere jede Stunde! 100 Tiere pro Mi-
nute! Und 2 Tiere in jeder Sekunde!
Fische und Krustentiere sind dabei 
noch nicht einmal eingerechnet. Der 
grösste Teil dieser geschlachteten 
Tiere sind Masthühner gefolgt von 
Schweinen, welche zusammen schon 
allein über 50 Millionen ausmachen. 
Haben Sie sich schon einmal gefragt, 
wo all diese Tiere ihr Leben verbrin-
gen? Warum sieht man sie kaum?

Weil sie als Massenkonsumgut in ver-
schlossenen Tierfabriken «produ-
ziert» werden, wo niemand sie sehen
kann und soll, denn ihr Leben ist vol-
ler Leid und Schmerz, ganz anders,
als uns in der Werbung immer wie-
der vorgetäuscht wird. Sind die Tiere
schlachtreif, werden sie mitten in der
Nacht oder frühmorgens brutal verla-
den und in den Schlachthof transpor-
tiert. Auch davon soll der Konsument
möglichst wenig mitbekommen, es
könnte einigen sonst vielleicht der
Appetit vergehen, wenn sie die Angst

der Tiere mitbekommen. Getötet und
zu Fleisch verarbeitet werden sie
wiederum hinter Mauern für die Öf-
fentlichkeit unsichtbar. Das viele Blut
der Abermillionen Tiere, welches in
den Schweizer Schlachthöfen fliesst,
soll uns natürlich ebenfalls verbor-
gen bleiben.

Die Fleischindustrie versteht es per-
fekt, die traurige Realität der Masttie-
re in der Schweiz im Versteckten zu
halten. Aber auch in der Milchwirt-
schaft und Eierindustrie bleibt viel
Leid verborgen. Nur selten spricht
jemand von den vielen männlichen
Kälbchen, welche schon wenige Tage
nach der Geburt getötet werden,
weil sie nur auf die Welt kamen, da-
mit ihre Mütter uns Menschen Milch
geben. Und auch von den Millionen
männlichen Küken, welche jedes Jahr
an ihrem allerersten Lebenstag als
Abfall entsorgt werden, weil sie kei-
ne Eier legen können, sieht der Kon-
sument nie etwas.

Deshalb, liebe Leser, muten wir Ih-
nen die traurigen Bilder in unserer
Zeitschrift immer wieder zu. Um Ih-
nen zu zeigen, dass die Realität der
Nutztiere in der Schweiz so viel an-
ders aussieht, als uns in der Werbung
oder von offiziellen Seiten wie dem
Fleischfachverband, Swissmilk oder
dem Schweizer Bauernverband usw.
immer wieder vorgegaukelt wird.
Auch in dieser Ausgabe werden Sie
deswegen wieder einige traurige Bil-
der zu sehen bekommen. Und es sind
leider keine speziell ausgesuchten
Einzelfälle, sondern der ganz alltägli-
che tierschutzkonforme Wahnsinn in
der Schweizer Schweinefleischpro-
duktion. 

Es tut weh, sich diese Bilder anzu-
schauen. Doch für die Tiere sind
sie täglich die traurige Realität.
Schenken Sie ihnen deshalb einen
kleinen Augenblick! Schauen Sie bit-
te einen Moment lang hin! Damit
das Leiden dieser Tiere - verbor-
gen hinter Mauern - nicht ungese-
hen bleibt und sie ein Gesicht er-
halten. Lassen Sie sich von diesen
Gesichtern beim nächsten Einkauf
begleiten.  Denn jeder von uns kann
jeden Tag durch sein Konsumverhal-
ten aktiv etwas gegen das Elend in
der Massentierhaltung tun, indem
wir diese Produkte nicht mehr kau-
fen. Wir haben glücklicherweise
die Wahl, die Tiere haben keine!

http://www.vgt.ch
http://www.vgt.ch
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Die Schweizer Landschaft in einer
Zukunft ohne Tierausbeutung

Eine Vision von Erwin Kessler, Präsident VgT.ch

Unser grosser Bericht über die tierquälerischen Hintergründe der Milchwirtschaft und der Aufruf zu ve-
ganer Ernährung in der letzten Ausgabe der VgT-Nachrichten VN 15-3  (www.vgt.ch/vn#jahr2015) hat
bei einigen Lesern die Frage aufgeworfen, was dann mit unserer Landschaft passieren würde, wenn alle
Menschen sich pflanzlich ernährten und ob eine Landschaft ohne Nutztiere nicht ein unschöner Kultur-
verlust wäre. In diesem Beitrag gebe ich eine Antwort darauf - meine Vision der Landschaft in einer
künftigen veganen Schweiz. Kurz vorweggenommen: Vegane Ernährung wird es ermöglichen, die riesi-
gen Flächen, die heute mit Gift und viel Gülle für einen Intensiv-Ackerbau zur Viehfutterproduktion ver-
wendet werden, als renaturierte, wunderschöne, gepflegte Naturlandschaft zu nutzen. Und auch für wei-
dende Kühe und Schafe wäre da Platz; nur würden diese Mitgeschöpfe, die ähnliche elementare Bedürf-
nisse haben wie der Mensch, nicht mehr durch Qualzucht und Ermordung nach getaner Arbeit ausgebeu-
tet und missbraucht, sondern könnten ein friedliches Leben leben, wie wir es auch für uns selber wün-
schen. Vegan zu leben hat viele grosse Vorteile für Tier, Mensch und Umwelt. Immer mehr Menschen er-
kennen das, überwinden Gewohnheitsmuster und Bequemlichkeit, stellen ihre Ernährung um und gewin-
nen damit an körperlicher und seelischer Gesundheit.

So (oben) wird das Schweizer Mittelland in einer veganen Zukunft auf weiten Strecken aussehen statt In-
tensivlandwirtschaft für Tierfutter (unten).

Möchten Sie es so?

oder so?

http://www.vgt.ch/vn#jahr2015
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Eine einzige Verhaltensände-
rung -  vegan essen - verändert
die Welt gewaltig positiv:  Der
Zustand der Umwelt wird mas-
siv besser, schöne Erholungs-
landschaften statt Futteracker-
bau bis an den Horizont und
vergüllte Wiesen für die Milch-
produktion, und den Holocaust
der Nutztiere gibt es nicht
mehr. Stattdessen Gedenkstät-
ten zur Erinnerung an das Un-
fassbare, und die Menschen
wundern sich, dass ein solches
Massenverbrechen an den Tie-
ren überhaupt möglich war;
was müssen das für Unmen-
schen gewesen sein, die in die-
ser Zeit - unserer heutigen Zeit
- die Welt bevölkerten.

Die Biodiversität ist heute be-
droht und die Landschaft im
Mittelland verarmt immer mehr
wegen der Intensivlandwirt-
schaft mit immer grösseren und
schwereren Maschinen und
noch riesigeren Monokultur-
Äckern. Und wozu das? Haupt-
sächlich für den Anbau von Fut-
ter für Schweine, Hühner, Mast-
rinder und Kühe. 

Für eine pflanzliche Ernährung
der Menschen braucht es nur
einen kleinen Teil der heutigen
Ackerfläche. Und trotzdem ge-
nügt die schweizerische Acker-
fläche bei weitem nicht für die
heutige Fleisch-, Eier- und
Milchproduktion. Ein Grossteil
des Tierfutters wird deshalb
aus Ländern importiert, die da-
für den Regenwald abholzen.
Für die pflanzliche Ernährung
der Menschen genügt ein
Bruchteil davon, und diese
kann nachhaltig und umwelt-
freundlich produziert werden:
bio-vegan.

In einer veganen Zukunft wer-
den grosse Flächen frei wer-
den, die als Naturschutzgebie-
te, Parklandschaften und «All-
menden» für Sport und Freizeit-
beschäftigung genutzt werden.

Oben: gegüllte Wiese für die Milchproduktion (Aufnahme im Thurgau)

Unten: weite Natur- und Erholungslandschaften in der veganen Zukunft.

Unten: Mit Herbizid vergifteter Acker im Kanton Thurgau: Intensiv-
landwirtschaft für Tierfutter. Der ganz normale Wahnsinn - mit Milli-
arden an Landwirtschaftssubventionen gefördert.
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Oben: gepflegte Naturlandschaft 

Unten: Rinderfarm im gerodeten Amazonas-Regenwald. Aus Süd-
amerika werden grosse Mengen an Rindfleisch in die Schweiz impor-
tiert. Sogar ein grosser Teil des «Bündnerfleisches» wird damit herge-
stellt. Was wie Ameisen aussieht, sind Rinder.

Und nicht zuletzt dient es dem
Frieden und der menschlichen
Entwicklung, wenn nicht mehr
täglich massenhaft Tiere er-
mordet werden, nur wegen ei-
nes Gaumenkitzels.  Fleisch
und andere tierische Produkte
sind blosse Genussmittel, für
eine gesunde Ernährung nicht
nötig. 

Die weit überwiegende Acker-
fläche in der Schweiz dient
heute dem Tierfutteranbau, und
da werden Unmengen an Insek-
tiziden, Fungiziden, Herbizi-
den, Kunstdünger und Gülle
verbreitet – das vergiftet die
Gewässer und die Ackerböden
- und das Gewissen.

Zum Beispiel das Unkrautvertil-
gungsmittel Glyphosat – jeder
Zweite hat es schon im Urin!
Trotz immer dringenderem
Verdacht
auf Krebs-
verursa-
chung ist es
immer noch
im Handel.
Die chemi-
sche Indus-
trie hat eine
starke Lob-
by im Parla-
ment.

Mit dieser
Vergiftung
und Ver-
schmutzung
der Umwelt
wird in ei-
ner Welt, in
der sich die
Menschen
vegan er-
nähren und
auch auf
tierische Non-Foodprodukte
verzichten, automatisch Schluss
sein.

Und wenn die Menschen sich
nicht nur vegan, sondern bio-
vegan ernähren – was eigent-
lich selbstverständlich sein

sollte – dann wird die Umwelt
auch nicht mehr auf der relativ
kleinen Ackerfläche, die noch
für den Anbau von Gemüse und
Früchten für den direkten
menschlichen Konsum benötigt
wird, vergiftet.

In der künftigen veganen Welt
gibt es keine Regenwaldabhol-
zung mehr für Tierfutter wie
heute. Diese Umweltkatastro-
phe wird heute von den
Fleisch-, Eier- und Milch-Kon-
sumenten in Europa verursacht!
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Herbst-Agrarlandschaft im heutigen Schweizer Mittelland - 
Tierfutterproduktion dominiert
Die Pflege der Landschaft wird in einer veganen
Zukunft eine sinnvolle Aufgabe der Bauern - ne-
ben Gemüse-, Obst- und Getreide-Anbau für die
menschliche Ernährung. Und das zu einem
Bruchteil der heutigen Landwirtschaftssubven-
tionen für die Nutztierausbeutung.  

In einer Urlandschaft im schweizerischen Mittel-
land wäre nicht einfach alles Wald. Es gäbe
grosse Lichtungen  in überalterten Baumbestän-

den und baumfreie Gebiete wie Sümpfe und
Flussufer. Eine gepflegte bio-vegane Land-
schaft kann dies auf weiten Flächen wieder
herstellen. Durch Bachstauungen können wie-
der Riedlandschaften mit Tümpeln, Teichen
und Mooren entstehen als Ersatz für die vielen
trockengelegten, der Nutztierhaltung geopfer-
ten Naturlandschaften. Auch kann den Flüssen
und Bächen wieder mehr Freiheit zum Mäan-
dern gegeben werden. 
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Das schweizerische Mittelland nach der veganen Revolution - 
grosse, gepflegte Natur- und Erholungsgebiete
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überall leuchtende kuhaugen -
ein besuch bei odyssee 

von Sonja Tonelli, VgT.ch

Nach unserer letzten Ausgabe mit
dem Thema «Ein Blick hinter die Ku-
lissen der Milchwirtschaft» bekamen
wir zahlreiche Zuschriften in denen
einige Personen uns die Frage stell-
ten, ob wir denn lieber eine Schweiz
ohne Kühe hätten. Nein, natürlich
nicht! Wir lieben Kühe sehr und ha-
ben Freude an diesen wunderbaren,
sensiblen und so sanften Wesen!

Nur wenn ich von Frühling bis Herbst
auf meinen Spaziergängen jeweils
beobachten kann, wie die Milchkühe
vom Stall auf die Weide gelassen
werden, dann sehe ich oft Tiere, die

langsam und schwerfällig mit ge-
senktem Kopf eine nach der anderen
zur Wiese laufen. Der Ausdruck der
Tiere ist freudlos und leer. Die Euter,
obwohl noch nicht gefüllt, sind über-
gross und baumeln hin und her und
immer sieht man auch Tiere, denen
beim Laufen offensichtlich die Ge-
lenke weh tun. Ist Ihnen das auch
schon einmal aufgefallen? 

Wenn nicht, schauen Sie das nächste
Mal bitte genau hin, wenn Sie eine
Milchkuh-Herde zur Weide laufen se-
hen. Man könnte oft meinen, es wür-
de sich bei vielen Schweizer Milch-

kühen um alte und erschöpfte Tiere
mit Gelenkschäden handeln. Und da-
bei sind es immer sehr junge Tiere,
die man zu sehen bekommt, werden
Milchkühe in der Regel ja bereits mit
4-6 Jahren geschlachtet.

Ja, wir wünschen uns tatsächlich eine
Schweiz, in der es solche Szenarien
nicht mehr gibt. Aber das heisst na-
türlich nicht, dass es keine Rinder
und Kühe mehr geben soll. Im Ge-
genteil! Doch wir wünschen uns eine
Schweiz, in der man auf den Weiden
fröhliche Tiere sieht. Glückliche Kuh-
mütter, die ihre Kälbchen behalten
und säugen dürfen, statt dass sie ih-
nen, wie heute üblich, gleich nach
der Geburt entrissen und in Kälberi-
glus gesperrt werden. Wir möchten
männliche Kälbchen auf den Wiesen
herum springen sehen, die man heu-
te in der Milchwirtschaft gar nie zu
sehen bekommt, weil sie bereits
nach wenigen Tagen schon getötet
werden, da sie später keine Milch ge-
ben und zur Mast nicht rentieren. Wir
wünschen uns eine Schweiz, in der es
keine Ausbeutung und Unterdrü-
ckung von sogenannten «Nutztieren»
mehr gibt und eine Milchkuh auch
dann ein Recht auf Leben hat, wenn
sie uns nichts «nützt». Und Sie, liebe
Leser, würden Sie sich all dies als
Tierfreund nicht auch für unsere
Schweizer Kühe wünschen?

Eine Illusion,  ein unrealistischer
Traum mag mancher nun denken.
Aber an einigen Orten in der
Schweiz ist dieser Traum bereits Rea-
lität. Es entstehen immer mehr Le-
bens- und Gnadenhöfe, auf denen
ehemaligen «Nutztieren» ein glückli-
ches Leben ermöglicht wird. In unse-
rer letzten Ausgabe haben wir mit
der Villa Kuhnterbunt einen solchen
Hof vorgestellt.  Anlässlich eines
Sommerfestes auf dem Hof besuch-
ten wir vom VgT-Team die Kuh Odys-
see und ihre Freunde.  Wie wir ja be-
reits in unserer letzten Ausgabe mit-
geteilt hatten, haben wir für Odyssee
eine Teilpatenschaft übernommen.
Was für ein anderes Bild sich uns da
doch bot im Gegensatz zu den oft
traurig wirkenden Milchkuhherden,
die man sonst auf den Weiden sieht.
Überall Lebensfreude pur und leuch-
tende Kuhaugen!
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Odyssee mit einigen ihrer Freunde auf der Weide - das Leben ist schön, seit sie nicht mehr genutzt und ausgebeutet wird und
ihr Körper sich von den Strapazen ihrer früheren hohen Milchleistung erholen konnte. 

Eine bunt gemischte Herde aus ehe-
maligen «Milchkühen» und «Fleisch-
rindern» und Ochsen und einigen
Kälbchen befand sich auf der Weide
des wunderschön gelegenen Bauern-
hofes. Neugierig kamen einige von
ihnen anmarschiert, als sie uns sa-
hen, und holten sich Leckereien und
Streicheleinheiten.  Zu meiner Über-
raschung gehörte auch Odyssee zu
diesen Mutigen. Ich erinnere mich
noch gut an meinen ersten Besuch
auf der Villa Kuhnterbunt, als mir
Odyssee vorgestellt wurde. Schüch-
tern und zurückhaltend war sie da
noch, im Gegensatz zu jetzt, wo sie
zielstrebig und neugierig auf uns zu-
gelaufen kam. Und wie hübsch sie
geworden ist! Aus der einst ausge-
mergelten und knochigen Kuh ist,
wie man auf den Bildern sehen kann,
eine richtige Schönheit geworden! Es
tut Odyssee offensichtlich gut, keine
Milch mehr geben zu müssen.

Welch eine Freude es für uns war,
Kälbchen beobachten zu können, die
bei ihrer Mama Geborgenheit such-
ten und an ihrem Euter säugten, um
danach wieder übermütig mit ande-
ren Kälbchen spielend ihre Lebens-
freude zum Ausdruck zu bringen. Wir
lernten junge kastrierte männliche
Tiere kennen, die sich im Flegelalter
befinden und mit ihrem Übermut die
ganze Herde aufmischten. Neugieri-
ge ältere Tiere, die unsere Taschen
nach Leckereien beschnupperten
und es sichtlich genossen, gestrei-

chelt zu werden. Die Lebensfreude
und die Dynamik, welche man in die-
ser «kuhnterbunten» Herde wahrneh-
men konnte, muss man wohl selber
erlebt haben, um den Unterschied zu
den Kuhherden in der Milchwirt-
schaft sehen und spüren zu können.

Leuchtende Augen sah man dadurch
nicht nur bei den Tieren, sondern
auch bei den Besuchern, die sich
nicht satt sehen konnten, an all den
glücklichen und zufriedenen Tieren.
Nur eine Kuh fiel mir auf, welche aus
einiger Distanz alles beobachtete
und sich nicht in die Nähe getraute.
Bea, welche die Villa Kuhnterbunt lei-
tet, erzählte uns, dass dieses Tier ge-
rade erst vor dem Schlachter gerettet
und auf der Villa Kuhnterbunt neu
eingezogen war. So wie Odyssee
wird auch sie bald merken, dass ihr
hier keine Gefahr mehr droht und sie
ihr Leben einfach nur noch genies-
sen darf, ohne etwas leisten zu müs-
sen. 

Bei all dem vielen Leid, mit dem wir
durch unsere Arbeit für die Tiere täg-
lich konfrontiert werden, war es so
wohltuend für uns vom VgT, die
glücklichen und zufriedenen Rinder
zu sehen. Unsere Patenschaft von
Odyssee bereitet uns deshalb sehr
viel Freude. Zum Abschied schubste
Odyssee Erwin Kessler freundschaft-
lich an, drehte sich um und schlug
ihm noch übermütig den Schwanz ins
Gesicht. Wir hatten viel zu Lachen an

diesem Nachmittag auf der Villa
Kuhnterbunt und werden Odyssee
und ihre Freunde bald wieder besu-
chen.  

Liebe Leser, wir wünschen uns keine
Schweiz ohne Kühe, aber eine, in der
diese wunderbaren Tiere als empfin-
dungsfähige und wertvolle Wesen
behandelt werden, die ein Recht auf
ein glückliches Leben haben, ohne
dass man sie nutzt und ausbeutet. Ei-
ne Schweiz, in der es keine Unterdrü-
ckung und Angst mehr gibt und Tiere
einfach hier sein dürfen, um ihr Le-
ben zu geniessen und uns dadurch
Freude zu bereiten. So, wie wir das ja
auch bei unseren Haustieren wie
Hunden oder Katzen kennen. 

Das ist unser Traum, welcher Schritt
für Schritt Realität werden kann.
Wenn auch Sie ihn gerne unterstüt-
zen möchten, übernehmen sie doch
eine Patenschaft für ein ehemaliges
Nutztier auf einem der mittlerweile
zahlreichen Lebens- und Gnadenhö-
fen in der Schweiz (www.gnadenhoe-
fe-schweiz.ch). Informationen zur Vil-
la Kuhnterbunt finden Sie auf
www.villakuhnterbunt.ch. 

Solche Patenschaften sind auch im-
mer eine wunderschöne und sinnvol-
le Geschenkidee, falls Sie sich zu
Weihnachten oder auch sonst von je-
mandem etwas wünschen dürfen
oder einer lieben Person selbst eine
besondere Freude machen möchten. 

http://www.gnadenhoefe-schweiz.ch
http://www.villakuhnterbunt.ch


im Jahr 2011 sah es trotz Anzeige immer noch so aus

auch noch im Jahr 2015

10

Seit Jahrzehnten das gleiche Massen-Elend 
in Schweizer Schweinefabriken: Erlaubte Tierquälerei
Die folgenden Aufnahmen zeigen den üblichen Wahnsinn, von den Tierschutzbehörden nach Anzeigen als
normal und «tierschutzkonform» beurteilt. Das Tierschutzgesetz bleibt toter Buchstabe. Und Tierschutz-
organisationen haben kein Klage- und Beschwerderecht. Das ist der demokratische Rechtsstaat Schweiz
in der Realität - etwas anders als in 1. August-Reden und im Staatskundeunterricht. Die Medien unter-
drücken solche Informationen systematisch. Nur die Leser der VgT-Nachrichten erfahren die schreckli-
che Wahrheit. Ihre Spende ermöglicht uns, unser Magazin in grosser Auflage im ganzen Land zu verbrei-
ten.

von Erwin Kessler, Präsident VgT.ch

Schweinefabrik der Käsereigenossenschaft Zuzwil SG

Im Jahr 1989 reichte der VgT eine Anzeige ein, unter anderem wegen Dunkelhaltung. Laut St Galler Veterinäramt ein
vorbildlicher Betrieb. Trotzdem wurden dann minimale Verbesserungen vorgenommen: lichtdurchlässige Platten im
Dach eingebaut.
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Schweinefabrik in Müllheim TG (Strasse
nach Langenhart)

2015 - 5 Jahre nach der Anzeige - erlaubte Tierquälerei

So sah es im Jahr 2010 aus, als der VgT eine Anzeige ein-
reichte beim Veterinäramt und bei der Staatsanwaltschaft:
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Schweinefabrik in Bettwiesen-Anet TG

Schweinefabrik in Wigoltingen TG

Schweinefabrik der Käserei Lachen in Wängi TG

5 Jahre später: 2015

2015 - 5 Jahre nach der
Anzeige

2010 

2010 

2015 -5 Jahre nach Anzeige

2010 - Anzeige

Verbotenes Schwanzcoupieren - Wird ge-
macht, damit sich die Tiere in der extremen
Langeweile weniger gut die Schwänze abbeis-
sen können.
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2015 - 5 Jahre nach Anzeige
Wir machen nur noch Anzeigen, um zu
beweisen, dass das alles erlaubt ist, än-
dern lässt sich das mit Anzeigen leider
nicht.

2010 

Schweinefabrik Rolf Meier in St Margrethen bei Münchwilen TG

Ausführlicher Bericht über diese erlaubte Tierquälerei:

www.vgt.ch/news/150720-erlaubte-tierq.htm

http://www.vgt.ch/news/150720-erlaubte-tierq.htm
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Verlogene Coop NaturaPlan-Werbung 
- ein Beispiel von vielen

von Erwin Kessler, Präsident VgT.ch

So macht Coop NaturaPlan-Werbung mit Schweinen eines Kleinbauern, der
gar nicht Coop beliefert, sondern seine paar wenigen Schweine im Hofladen di-
rektvermarktet. 
Das merkt niemand - ausser der VgT, der aufwändig und genau recherchiert.
Nur die Leser der VgT-Nachrichten erfahren davon. Über diese skrupellose Kon-
sumententäuschung berichten die anderen Medien, die von teurer Coop-Wer-
bung profitieren, nie. Und dem Kassensturz ist es wichtiger, den VgT zu boykot-
tieren, als wirklich aufzuklären. (www.vgt.ch/doc/medienmanipulation/schweizer-fernsehen)

Die Coop-Manager wissen genau, wie sich die Konsumenten eine tierfreundli-
che Landwirtschaft vorstellen. Mit Bilderbuchbildchen, die diesen Vorstellun-
gen, aber nicht der Realität entsprechen, wird ständig Werbung gemacht. In
Wirklichkeit bezieht Coop sein Bio-Schweinefleisch aus Massentierhaltung oh-
ne jede Ähnlichkeit mit der Werbung.

http://www.vgt.ch/doc/medienmanipulation/schweizer-fernsehen
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Verlogene Migros-Werbung 
- ein Beispiel von vielen

von Erwin Kessler, Präsident VgT.ch

Links: Migros-Plakat
Typisch für die ständig verlogene  
Migros-Werbung.

Unten: aus dem Migros-Magazin

So sieht die Realität der Migros-Hühner-Fabriken aus:
Die Aufnahme zeigt keinen Extremfall, sondern den ganz normalen (Migros-)Wahnsinn der Eier-
produktion in der Schweiz unter dem Label «Freiland» und «Aus der Region - für die Region»



Bio-Bschiss 
Das Bio-Label für tierische Produkte: mehr Schein als Sein

(EK) Bio-Suisse erlaubt das Enthornen. Sogar der Bio-Suisse-Präsident selber
hat  enthornte Kühe! Das hindert Bio-Suisse nicht, in der Werbung mit Bildern
von Kühen mit schönen Hörnern eine Bio-Idylle vorzugaukeln:

Bio-Suisse Präsident Urs Brändli hat
enthornte Kühe.

Oben: Bio-Suisse und Coop können sich mit den überhöhten Margen auf Bio-Pro-
dukten solche lächerlichen, heuchlerischen Inserate leisten. 

Unten: Verlogene Bio-Werbung. Wir sind an mehreren schönen Wintertagen durch
das Bündnerland gefahren, wo jeder zweite Bauer Bio-Subventionen bezieht, auf
der Suche nach Kühen im Auslauf und haben stundenlang keine einzige Milchkuh
gesehen und nur ein einziges mal so etwas wie auf dieser verlogenen Bio-Werbung,
welche das als normal suggeriert.

Die Konsumentenzeitschrift
«Saldo» schrieb sehr treffend:
«Die Hälfte aller in der Schweiz
verkauften Bio-Produkte geht bei
Coop über den Ladentisch. Die
Coop-Werber wissen, was die
Konsumenten erwarten. Und ge-
nau so setzen sie die Bio-Marke
Naturaplan in TV-Spots auch in
Szene: ein Bauernhof im hügeli-
gen Voralpengebiet mit glückli-
chen Kühen, Hühnern und Wie-
sen. Doch der Schein trügt. Die
Tiere leben zwar in der Schweiz,
aber mit viel ausländischem Fut-
ter. Die Schweizer Bio-Bauern im-
portieren jedes Jahr Tausende
von Tonnen Futtermittel aus Chi-
na.»

Als Bio-Suisse vor Jahren in ei-
ner Vernehmlassung das Vorha-
ben des Bundesrates unterstütz-
te*, betäubungsloses Schlachten
(Schächten) von Kühen, Kälbern
und Schafen zu erlauben, sind
mir die Augen aufgegangen,
was für eine Mentalität hinter
Bio-Suisse steckt.  So herzlos
und gemein wie gegenüber bei
vollem Bewusstsein geschächte-
ten Tieren kommt mir Bio-Suisse
öfters auch vor, wenn Konsu-
menten, die für Tierwohl und
Umweltschutz gerne mehr be-
zahlen, mit verlogener Werbung
hereingelegt werden. 

Erwin Kessler

* siehe VN14-2,
www.vgt.ch/vn#jahr2014a

http://vgt.ch/vn#jahr2014a
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Bundesgericht hat eine Lizenz zu Willkür
von Dr Erwin Kessler, Präsident VgT.ch

Dr sc tech Erwin Kessler hat seinen Doktortitel an der Bauingenieur-Abteilung der ETH Zürich er-
worben. 1989 hat er den VgT gegründet und ein paar Jahre später seinen gut bezahlten, interes-
santen Beruf als Bauingenieur zugunsten des Tierschutzes aufgegeben - eine schwere, aber not-
wendige Entscheidung. Beruf und VgT nebeneinander waren zu einem akuten gesundheitlichen
Risiko geworden. Als Knabe verbrachte er die Sommerferien bei seinem Onkel, einem Landwirt
im Thurgau, wo er seine Zuneigung zu landwirtschaftlichen Tieren entdeckte. Erwin Kessler wurde
mit mehreren Tierschutzpreisen ausgezeichnet: Ehrlenmeyer Preis (1992), Calida Preis (1993),
Elisabeth-Renschler-Preis (1994), Karl-Adolf-Laubscher-Preis (2006). Als grösste Auszeichnung
betrachtet er seine Verurteilung zu Gefängnis als Widerstandskämpfer gegen den Holocaust der
Nutztiere. Das juristische Wissen hat sich Erwin Kessler durch Literaturstudien und praktische Er-
fahrung selber beigebracht. Seit längerem arbeitet er mit einem hervorragenden, engagierten An-
walt in St Gallen zusammen, der heute den VgT meistens vertritt - sehr erfolgreich, soweit dies an-
gesichts der massiven Justizwillkür gegen den VgT möglich ist.

Zusammenfassung      In einem Persönlichkeitsschutzverfahren VgT gegen Migros im Zusammen-
hang mit einer Hühnerfabrik war vor jeder Instanz explizit klar, dass der VgT in der Sache Recht
hatte. Ebenso klar war aber offenbar, dass seine Beschwerde dennoch aus politischen Gründen
abzuweisen war. Jede Instanz begründete die Abweisung mit anderen überraschenden, willkürli-
chen Argumenten, die zuvor im Verfahren nicht geltend gemacht worden waren und zu der sich
der VgT deshalb nicht äussern konnte.  Als letzte Instanz überraschte das Bundesgericht mit einer
missbräuchlichen Anwendung des  Begriffs der (journalistischen) «Ungenauigkeit» (Urteil
5A_445/2010). Der Gegenpartei wurde ohne jede Begründung auch noch eine höhere Entschädi-
gung zugesprochen als diese geltend gemacht hatte, obwohl laut Gesetz keiner Partei mehr zuge-
sprochen werden darf, als diese verlangt. Um diese Willkür zu verschleiern, versuchte Gerichts-
präsidentin Hohl, die Kostennote der Gegenpartei zu verheimlichen und entfernte sie aus den Ak-
ten; sie konnte vom Gerichtssekretariat aber wieder hergestellt werden, worauf die Machenschaf-
ten aufflogen. Konsequenzen hat das alles keine: Lizenz zu Willkür. 

In einem neuen Entscheid von Gerichtspräsidentin Hohl als Einzelrichterin geht es ähnlich zu und
her. Unter Verletzung des rechtlichen Gehörs überraschend eine neue Begründung zu erfinden,
wenn die Begründungen der kantonalen Instanzen überzeugend widerlegt wurden, ist eine be-
liebte Praxis des Bundesgerichts in Verfahren, wo das politisch gewollte Ergebnis im vornherein
feststeht. Diese Praxis versucht das Bundesgericht oft mit einer verlogenen Sachverhaltsdarstel-
lung zu verschleiern. Dies wird im Folgenden anhand neuerer Urteile illustriert. 

Seit rund zwanzig Jahren kritisierte
der VgT eine zweistöckige Hühner-
fabrik im Kanton Thurgau, welche
angebliche «Freilandeier» produ-
ziert, wegen Konsumententäuschung.
Seit längerem verkaufte auch die Mi-
gros Eier aus dieser Tierfabrik als
«Freilandeier – Aus der Region – für
die Region».

Zweimal erhob der VgT Verbandskla-
ge wegen Konsumententäuschung
und zweimal verneinte das Bundes-
gericht die Aktivlegitimation des
VgT, obwohl zwei Gutachten namhaf-
ter Experten für UWG- und Immateri-
algüterrecht klar zum Schluss kamen,
dass die gesetzlichen Anforderungen
an das Verbandsklage- und -be-
schwerderecht gemäss Artikel 14 des
Gesetzes gegen unlauteren Wettbe-
werb (UWG) erfüllt sind. Die Konsu-
mentenschutzklage des VgT wurde
wegen fehlender Aktivlegitimation

abgewiesen und in der Sache nicht
beurteilt. Trotzdem behauptete die
Migros gegenüber einer Konsumen-
tenschutzorganisation, die Kritik des
VgT sei haltlos, deshalb sei der VgT
zweimal vor Gericht unterlegen.  Der
Migros-Kundendienst formulierte
das wörtlich so: «Wir können Ihnen
versichern, dass sich die Freiland-
hennen bei schönem Wetter draus-
sen aufhalten*. Die Tierhaltung ent-
spricht auch allen gesetzlichen Vor-
gaben. Sonst wäre der VgT nicht
schon zweimal vor dem Gericht ab-
geblitzt.»  *Der VgT hat über viele
Jahre umfangreich dokumentiert,
dass dies eben gerade nicht der Fall
war; dies wurde aber vom Gericht
gar nicht geprüft.

Gegen diese Behauptung des Mi-
gros-Kundendienstes erhob der VgT
Klage wegen Persönlichkeitsverlet-
zung (Feststellung der Widerrecht-

lichkeit und Verbot der Wiederho-
lung) und machte geltend, diese un-
wahre Behauptung unterstelle, der
VgT erhebe haltlose Kritik, auch
noch  nachdem deren Haltlosigkeit
schon zwei Mal gerichtlich festge-
stellt worden sei, und das sei ein
schwerwiegender Angriff auf seine
Glaubwürdigkeit.

Während die Migros sich auf den
Standpunkt stellte, die Behauptung
ihres Kundendienstes entspreche der
Wahrheit, denn der VgT sei mit sei-
nen UWG-Klagen tatsächlich zweimal
unterlegen, wenn auch nur aus for-
mellen Gründen, zog keine der drei
gerichtlichen Instanzen die Unwahr-
heit der inkriminierten Behauptung
in Zweifel. Am deutlichsten formu-
lierte es das Thurgauer Obergericht: 

«Die Äusserung der Berufungsbeklag-
ten [Migros] gegenüber der Konsu-
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mentenschutzorganisation ACSl ist un-
wahr. Zwar ist richtig, dass der Beru-
fungskläger [VgT] in zwei gegen die
Eugster Eier AG angestrengten Verfah-
ren wegen unlauteren Wettbewerbs
vor Bundesgericht unterlag oder eben
'abblitzte'. Wenn vom Berufungsbe-
klagten aus dieser Tatsache aber mit
dem ‘Sonst wäre’ der Schluss gezogen
wird, demnach entspreche die Tier-
haltung der Eugster Eier AG allen ge-
setzlichen Vorgaben, wird die Aussage
offenkundig unwahr. Ausschlaggebend
ist, dass das Bundesgericht die Lege-
hennenhaltung der Eugster Eier AG in
der Sache gar nie zu prüfen hatte,
nachdem das Gericht erkannte, es feh-
le dem Berufungskläger an der Legiti-
mation zum Erstatten eines Strafan-
trags gegen die Eugster Eier AG. Im
zentralen Punkt trifft die Äusserung
der Berufungsbeklagten demnach
nicht zu, womit die Aussage nicht nur
ungenau, sondern insgesamt klar
falsch ist.» 

Weiter qualifizierte das Obergericht
diese verleumderische Behauptung
des Migros-Kundendienstes aus-
drücklich als «perfid».

Das Bezirksgericht Münchwilen lehn-
te die Persönlichkeitsschutzklage
des VgT ab mit der Begründung, der
Durchschnittsleser unterscheide
nicht zwischen formeller und mate-
rieller Abweisung einer Beschwerde
– ein an den Haaren herbeigezoge-
nes Argument, welches die beklagte
Migros nicht vorgebracht hatte und
zu dem sich der VgT im erstinstanzli-
chen Verfahren nicht hatte äussern
können.

Das Obergericht übernahm die of-
fensichtlich unhaltbare Begründung
des Bezirksgerichts nicht und erfand
stattdessen eine andere Begründung
für die Abweisung der Klage, nach-
dem es die Unwahrheit der inkrimi-
nierten Behauptung an sich in der Ur-
teilsbegründung bejahte (siehe Zitat
oben): Der Ruf des VgT sei bei der
Konsumentenschutzorganisation
ACSI nicht herabgesetzt worden, weil
diese ja den vom VgT dargelegten
wahren Sachverhalt erfahren habe –
ein unhaltbares Argument, das nicht
einmal die beklagte Migros geltend
gemacht hatte und zu dem sich der
VgT im Berufungsverfahren deshalb
nicht hatte äussern können. Deshalb
konnte er folgendes erst vor Bundes-
gericht vorbringen: 

Nach gefestigter Lehre und Praxis
wird eine Persönlichkeitsverletzung
nicht dadurch beseitigt, dass der Ver-

letzte eine Gegendar-
stellung dazu veröf-
fentlicht, und der VgT
konnte sich zu dieser
willkürlichen Behaup-
tung des Obergerichts
nicht äussern. Der VgT
rügte deshalb eine
Verletzung des Grund-
rechts, vor Gericht ge-
hört zu werden (recht-
liches Gehör). Auf die-
se Rüge der Verlet-
zung des rechtlichen Ge-
hörs trat das Bundesge-
richt nicht ein, indem es
diese klare Rüge kurzer-
hand verdrehte, wie im Fol-
genden dargelegt. Einem
Beschwerdeführer etwas zu
widerlegen, was dieser gar
nicht vorgebracht hat, und
auf das Vorgebrachte still-
schweigend nicht einzutre-
ten, ist  charakteristisch für
Willkürjustiz.

Das Bundesgericht wies
die Rüge der Verletzung
des rechtlichen Gehörs im
Entscheid 5A_445/2010 ab
mit der  Begründung, die
Tatsache, dass der VgT sei-
ne Sicht der Dinge veröf-
fentlicht und damit auch
der Konsumentenschutzor-
ganisation ACSI zugäng-
lich gemacht habe, sei in
das Verfahren eingeführt
worden. Damit argumen-
tierte das Bundesgericht
gezielt an der Rüge vorbei
(E 2.1).

Gezielt unterschlug das
Bundesgericht, dass gar
nicht in Frage stand, ob die
ACSI den VgT-Bericht über
die früheren UWG-Gerichtsverfahren
kannte oder nicht. Verletzt wurde das
rechtliche Gehör dadurch, dass sich
der VgT zu den daraus gezogenen
rechtlichen Schlüssen des Oberge-
richts nicht hat äussern können. Der
VgT rügte dies in der Beschwerde an
das Bundesgericht klar wie folgt:

Trotzdem wies das Obergericht die
Feststellungs- und Unterlassungskla-
ge ab mit der Begründung, der VgT
habe diese unwahre Behauptung ge-
genüber dem Adressaten dieser Ver-
leumdung selbst richtig gestellt, wo-
durch eine Rufschädigung nicht ge-
geben sei. 

Dieses urteilsentscheidende, unhalt-
bare Argument wurde weder von der

Migros noch von der Vorinstanz (Be-
zirksgericht) vorgebracht und stellte
eine überraschende, erst in der Ur-
teilsbegründung des Obergerichts
erhobene Behauptung dar, zu wel-
cher sich der VgT nicht äussern
konnte. Dadurch wurde das rechtli-
che Gehör nach Artikel 29 Absatz 2
der Bundesverfassung und Artikel 6
Ziffer 1 der Europäischen Menschen-
rechtskonvention (EMRK) in schwer-
wiegender Weise verletzt. Nach stän-
diger Praxis des Europäischen Men-
schenrechtsgerichtshofes (EGMR)
gilt das rechtliche Gehör auch für
Rechtsfragen.

Zumindest mit dem Satz: «Nach stän-
diger Praxis des EGMR gilt das recht-

Um diese Hühnerfabrik in Balterswil/TG geht es
unter anderem in dieser juristischen Abhandlung.
Der VgT kämpfte 20 Jahre lang gegen die Konsu-
mententäuschung mit angeblichen Freilandeiern
aus dieser Tierfabrik. Auch Migros bezog von die-
ser Hühnerfabrik angebliche «Freilandeier - aus der
Region für die Region», und der Migros-Kunden-
dienst log schamlos zur Verschleierung des Konsu-
mentenbetruges.
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liche Gehör auch für Rechtsfragen,
nicht nur für Sachverhaltsfragen.» hat
der VgT eindeutig klar gemacht, dass
seine Rüge der Verletzung des recht-
lichen Gehörs nicht den unbestritte-
nen Sachverhalt betrifft, sondern die
vom Obergericht daraus gezogenen
überraschenden rechtlichen Schlüs-
se.

Gegen die Urteilsbegründung des
Obergerichts, der VgT habe ja die
unwahre Behauptung des Migros-
Kundendienstes selber richtigstellen
können, machte der VgT vor Bundes-
gericht geltend, dies stehe im Wider-
spruch zur ständigen Rechtspre-
chung, wonach die Veröffentlichung
einer Gegendarstellung einer Fest-
stellungs- und Unterlassungsklage
nicht im Wege stehe. Dies müsse erst
recht gelten, wenn der Verletzte sich
– parallel zum gerichtlichen Verfah-
ren – auf andere Weise bemühe, die
persönlichkeitsverletzende Behaup-
tung zu widerlegen. Solche einseiti-
gen Richtigstellungen des Verletzten
hätten nicht das Gewicht einer ge-
richtlichen Feststellung, sondern hin-
terliessen bei Dritten – welche in der
Regel weder Zeit noch Lust auf lange
Recherchen und Beweiswürdigungen
haben – regelmässig ein Klima «Aus-
sage gegen Aussage – wem soll man
nun glauben». Der renommierte
Rechtsprofessor Dr Franz Riklin be-
stätigte diese Auffassung in privater
Korrespondenz: «Ich habe den Ent-
scheid durchgelesen und teile voll-
ständig Ihre Auffassung.»

Es kann hier darauf verzichtet wer-
den, auf diese vor Bundesgericht vor-
gebrachte Rüge weiter einzugehen,
weil das Bundesgericht diese offen-
sichtlich bundesrechtswidrige
Rechtsauslegung des Obergerichts
nicht übernahm, auch nicht diejenige
des Bezirksgerichts, sondern seiner-
seits eine neue Begründung erfand:
Es handle sich nur um eine journalis-
tische Ungenauigkeit, welche nicht
die Qualität einer Persönlichkeitsver-
letzung erreiche. Um diese neue Be-
gründung zu stützen, zitierte das Bun-
desgericht das Obergericht zielstre-
big falsch (E 3.2): 

«Nach Ansicht des Obergerichts ist
die Äusserung insofern ungenau
bzw  falsch, als der Beschwerdefüh-
rer zwar mehrmals mit seinen Klagen
gegen den Eierproduzenten bei den
Gerichten erfolglos blieb, die Ge-
richte aber die Klage nicht abgewie-
sen haben, weil sich die vom Be-
schwerdeführer erhobenen Vorwürfe
als falsch erwiesen hätten, sondern

weil die Vorwürfe aus prozessua-
len Gründen gar nicht abgeklärt
worden sind. Die Mitteilung er-
weckte aber den Eindruck, die
Gerichtsurteile belegten, dass die
Anschuldigungen falsch seien.»

In Tat und Wahrheit beurteilte das
Obergericht die inkriminierte
Äusserung ausdrücklich nicht als
nur «ungenau», indem es  aus-
drücklich festhielt: «Im zentralen
Punkt trifft die Äusserung der Be-
rufungsbeklagten [Migros] dem-
nach nicht zu, womit die Aussage
nicht nur ungenau, sondern insge-
samt klar falsch ist.» Und wie er-
wähnt qualifizierte das Oberge-
richt diese verleumderische Be-
hauptung des Migros-Kunden-
dienstes ausdrücklich als «per-
fid»! Im übrigen ist es abwegig, im
Zusammenhang mit einer perfi-
den Verleumdung des Migros-
Konsumentendienstes gegenüber
Konsumenten, wo gar kein Journa-
list im Spiel war, mit journalisti-
scher Ungenauigkeit zu argumen-
tieren.

Diese Verlogenheit des Bundes-
gerichts, die sogar vor Falschzita-
ten nicht zurückschreckt, kann nur
erkennen, wer die Akten kennt
und nicht nur den Bundesge-
richtsentscheid – ein typisches
Beispiel, wie die Öffentlichkeit
bzw die Juristenwelt durch Bun-
desgerichtsentscheide irregeführt
wird, so dass sich auch Urteils-
kommentare durch Dritte auf fal-
scher Grundlage bewegen. Eine
ernsthafte Justizkritik kann so gar
nicht stattfinden – oder eben nur
von Eingeweihten, welche die Ak-
ten kennen.

Der willkürlich-haltlosen Feststel-
lung, die inkriminierte Äusserung
sei nicht falsch, sondern nur unge-
nau, schiebt das Bundesgericht
noch den Hinweis nach, die Äus-
serung sei zudem «auch nicht völ-
lig unwahr», wie sich aus BGE 120
IV 154 ergebe. Darin heisse es:
«Mit Verfügung vom 23. Juni 1993
stellte das Bezirksamt Münchwi-
len die Untersuchung gegen
Eugster ein. Zur Begründung wird
ausgeführt, die Abklärungen
durch den Tierschutzbeauftragten
des Kantons Thurgau hätten erge-
ben, dass ein Stall mit 700 Hüh-
nern im Betrieb von Eugster die
Voraussetzungen erfülle, unter de-
nen gemäss Artikel 173a der Le-
bensmittelverordnung die Be-
zeichnung 'Freilandeier' zulässig

sei.» Anders als das Bundesgericht
verlogen suggeriert, enthielt dieser
Artikel 173a der damaligen Lebens-
mittelverordnung indessen gar keine
Umschreibung einer «Freilandhüh-
nerhaltung». Die Thurgauer Anklage-
kammer wies die Klage des VgT
denn auch mit der lapidaren Begrün-
dung ab, es lasse sich «keine gesetz-
liche Umschreibung finden, was als
Freilandhaltung bezeichnet werden
darf». Die Behauptung des Migros-
Kundendienstes, die Kritik des VgT
an dieser «Freiland»-Hühnerhaltung
sei haltlos, sonst wäre er nicht schon
zweimal vor Gericht abgeblitzt, ist
auch unter diesem Aspekt unwahr
und keineswegs «nicht ganz falsch»,
wie das Bundesgericht verlogen ar-
gumentiert. Dazu kommt: Das Bun-
desgericht verweigerte die Überprü-
fung dieser materiellen Beurteilung
durch die unteren Instanzen, indem
es dem VgT generell das UWG-Ver-
bandsklagerecht absprach, stützt
sich dann aber in der Urteilsbegrün-
dung auf eben diese unüberprüfte,
vom VgT begründet bestrittene Be-
hauptungen der kantonalen Instan-
zen. Willkür, dass sich die Balken bie-
gen. Das Bundesgericht hat freie
Hand zu solcher Willkür, denn Will-
kürfreiheit ist kein Menschenrecht
gemäss EMRK und gegen die Willkür
des Bundesgerichts kann bei keiner
weiteren Instanz Beschwerde geführt
werden. Lizenz für Willkür, für Ruf-
mord. Fast schon eine Lizenz zum Tö-
ten.

Zu denken gibt, dass dieser Ent-
scheid einstimmig zustande kam
(Präsidentin Hohl, Bundesrichter von
Werdt, nebenamtlicher Bundesrich-
ter Prof Geiser, Universität St Gallen;
was für Mist erzählt letzter wohl sei-
nen Rechtsstudenten?)

Machenschaften des Bun-
desgerichts, von denen der
Leser der Urteile nichts er-
fährt

Das Bundesgericht pflegt in politisch
motivierten Entscheiden auch sein
Ermessen im Kostenpunkt zu miss-
brauchen. Im vorliegenden Fall ver-
suchte das Bundesgericht diesen
Missbrauch mit rechtswidrigen Ma-
chenschaften zu verschleiern. Für
das Verfahren vor Bundesgericht ver-
langte die Gegenpartei in einer Kos-
tennote pauschal 2650 Franken, inkl
MWST. Das Bundesgericht erhöhte
die Entschädigung aus unerfindli-
chen Gründen, willkürlich und ohne
jede Begründung auf 4000 Franken.
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Einer Partei in einem zivilen Verfah-
ren mehr zuzusprechen, als diese
verlangt, verletzt Artikel 107 Absatz 1
Bundesgerichtsgesetz: «Das Bundes-
gericht darf nicht über die Begehren
der Parteien hinausgehen.» «Die Kos-
tennote wird sich deshalb nicht nach
unten begrenzend auswirken, aber
nach oben, weil die Parteientschädi-
gung nicht zu einer Bereicherung der
Partei führen soll." (Oberhammer,
Kurzkommentar ZPO). Bundesge-
richtspräsidentin Hohl versuchte ak-
tiv zu verschleiern, dass der VgT - of-
fensichtlich aus politischen Motiven -
in rechtswidriger Weise mit einer
willkürlich hohen Entschädigung der
Gegenpartei abgestraft wurde: Die
Kostennote der Gegenpartei wurde
dem VgT nicht zur Kenntnis gebracht
(Verletzung des rechtlichen Gehörs).
Angesichts der im Urteil zugespro-
chenen aussergewöhnlich hohen Par-
teientschädigung ersuchte der VgT
um nachträgliche Zustellung der
gegnerischen Kostennote, mit folgen-
den Worten: «Im Urteil vom 30. No-
vember 2010 wurde der Beschwer-
degegnerin Migros] eine Parteikos-
tenentschädigung von Fr 4‘000.-- zu-
gesprochen. In ihrer Beschwerdeant-
wort vom 13.09.2010 hat die Beklagte
auf der letzten Seite geschrieben: 'Ei-
ne entsprechende Kostennote wird
umgehend nachgereicht.' Diese Kos-
tennote wurde uns nicht zugestellt,
weshalb ich Sie bitte, mir noch eine
Kopie derselben zukommen zu las-
sen.» Die Präsidentin der II. zivil-
rechtlichen Abteilung, Fabienne
Hohl, antwortete: «In Beantwortung
Ihrer Anfrage teilen wir Ihnen mit,
dass in dieser Sache vom Beschwer-
degegner keine Kostenliste einge-
reicht worden ist.» Damit war die Sa-
che für den Anwalt des VgT und für
mich erledigt - fast erledigt. Eine in-
nere Stimme machte mich misstrau-
isch und fokussierte auf das Wort
«Kostenliste». Wollte uns die Frau Ge-
richtspräsidentin in rechtswidriger
Weise (Verweigerung der Aktenein-
sicht) die Kostennote vorenthalten
und konstruierte dazu ein Hintertür-
chen, indem sie so tat, als habe sie
gemeint, wir wollten - entgegen dem
klaren Wortlaut des Begehrens - eine
detaillierte Kostenabrechnung, es lie-
ge aber nur eine Kostennote mit ei-
ner pauschalen Entschädigungsfor-
derung vor?  Ja, sie wollte, ein Verse-
hen liegt nicht vor. Die Kostennote ist
im Aktenverzeichnis klar aufgeführt,
wie die weiteren Nachforschungen
ergaben. Ich liess unseren Anwalt
nachhaken mit folgenden Worten:

«Sehr geehrte Frau Präsidentin, Ihre
Antwort habe ich dankend erhalten.
Mein Klient macht mich zu Recht da-
rauf aufmerksam, dass ein Missver-
ständnis vorzuliegen scheint: Eine
von Ihnen erwähnte eigentliche 'Kos-
tenliste' wurde von der Beschwerde-
gegnerin nicht angekündigt, nur eine
'Kostennote', dh ich bitte nur um Ein-
sicht in diese von der Beschwerde-
gegnerin eingereichte Kostennote
mit dem Total der von ihr geltend ge-
machten Parteikostenentschädigung.
Darf ich Sie nochmals bitten, mir eine
Kopie derselben zukommen zu las-
sen, wofür ich Ihnen bereits im Vo-
raus bestens danke.»

Nun nahm der für dieses Verfahren
zuständige Gerichtssekretär mit un-
serem Anwalt telefonisch Kontakt
auf. Ja, es gebe eine Kostennote, die-
se sei auch im Aktenverzeichnis auf-
geführt und tatsächlich weniger hoch
als die zugesprochene Entschädi-
gung; seltsamerweise sei diese Kos-
tennote aber nicht mehr auffindbar;
er werde bei der Gegenpartei eine
Kopie anfordern. Diese traf dann
schliesslich auch ein und enthält die
obgenannte pauschale Entschädi-
gungsforderung von 2650 Franken.
Ist also Bundesrichterin Hohl tatsäch-
lich so weit gegangen, die im Akten-
verzeichnis aufgeführte und in der
Urteilsberatung nachweislich be-
sprochene Kostennote nicht nur ab-
zuleugnen, sondern auch noch zu
vernichten? Um die Vermutung zu
belegen, dass das Bundesgericht der
Gegenpartei bewusst mehr zuge-
sprochen hatte, als dieses verlangte,
stellte ich namens des VgT ein Be-
richtigungsbegehren. Dieses hatte
folgenden Wortlaut: «Berichtigungs-
begehren zum Urteil 5A_445/2010
vom 30. November 2010. Sehr geehr-
te Frau Präsidentin. Im Kostenent-
scheid haben Sie der Gegenpartei
eine höhere Entschädigung zuge-
sprochen, als die verlangte. Da dies
im Urteil nicht begründet wurde, ge-
he ich von einem Versehen aus. Ich
ersuche Sie um Berichtigung.» Im
Entscheid 5F_1/2011 (darin ist die
Kostennote irrtümlich mit 3600 Fr be-
ziffert, um den Anschein einer Baga-
telle zu erwecken, während der wah-
re Betrag nur auf 2650 Franken lau-
tet!) lehnte das Bundesgericht eine
Berichtigung, das heisst eine Reduk-
tion der Parteientschädigung auf den
von der Gegenpartei geltend ge-
machten Betrag mit folgender Be-
gründung ab: «Das Bundesgericht
hat eine entsprechende Entschädi-
gung festgesetzt, weil es sie für ange-

messen angesehen hat. Es liegt kein
Verschrieb vor. Es ist auch nicht er-
sichtlich, inwiefern hätte falsch ge-
rechnet werden können. Eine Be-
rechtigung steht damit nicht zur Dis-
kussion.» Wie ich im Nachhinein er-
fuhr, hatte der Referent bei der Ur-
teilsberatung die Auffassung vertre-
ten, es sei zulässig, in einem Zivilpro-
zess eine höhere Entschädigung als
verlangt zuzusprechen. Lizenz zu
Willkür!

Damit aber noch nicht genug der Jus-
tizwillkür. Um den VgT mit zusätzli-
chen Kosten bestrafen zu können, er-
wog das Bundesgericht, das Berichti-
gungsbegehren (klar so bezeichnet!)
könne auch als Revisionsgesuch ver-
standen werden. Die Frist für ein Re-
visionsgesuch sei aber abgelaufen,
die Eingabe somit verspätet, weshalb
darauf nicht eingetreten werde. In-
dem das Bundesgericht nicht zurück-
fragte, ob das Berichtigungsbegeh-
ren als Revisionsgesuch behandelt
werden solle, verletzte es das rechtli-
che Gehör. Trotz klarem, unzweideu-
tigem Berichtigungsbegehren kon-
struierte das Bundesgericht so fol-
gendes Urteil, offensichtlich einzig
zum Zweck der Schikane des unbe-
quemen VgT: «1. Die Eingabe wird
als Revisionsgesuch entgegenge-
nommen. 2. Auf das Revisionsgesuch
wird nicht eingetreten. 3. Die Ge-
richtskosten von Fr 500.- werden
dem Gesuchsteller auferlegt.» Die-
ses ganz offensichtlich nur der Schi-
kane dienende «Revisionsurteil»
wurde von den gleichen Richtern ge-
fällt wie das Haupturteil 5A_445/2010
(Hohl, von Werdt, Prof Geiser). Beson-
ders schockierend: Auch diesen Will-
kürentscheid wieder einstimmig.

Bundesgerichtspräsidentin Hohl und
der nebenamtliche Bundesrichter
Prof Geiser erhielten journalistisch
korrekt Gelegenheit zu einer Stel-
lungnahme zu obigen Ausführungen;
beide machten davon keinen Ge-
brauch.

Auch die Gerichtsgebühr legte das
Bundesgericht mit 3000 Franken aus-
sergewöhnlich hoch fest für dieses
einfache Verfahren mit klarem, unbe-
strittenem Sachverhalt und einfacher
Rechtsfrage. Der VgT ist als gemein-
nützige Non-Profit-Organisation auch
nicht eine wirtschaftlich besonders
gutsituierte Partei im Sinne von Arti-
kel 65 Absatz 2 Bundesgerichtsge-
setz, im Gegenteil wäre wegen der
Wahrnehmung öffentlicher Interes-
sen (Tierschutz) eine minimale Ge-
richtsgebühr geboten gewesen. Dass
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hier politische Willkürjustiz mit dem
Mittel des Ermessensmissbrauchs im
Spiel ist, zeigt eine statistische Aus-
wertung der Urteile betreffend Per-
sönlichkeitsverletzung dieser, dh der
II. zivilrechtlichen Abteilung des Bun-
desgerichts in den Jahren 2008-2011.
Sie fällte in dieser Zeit insgesamt 38
Urteile betreffend Persönlichkeits-
verletzung. In drei davon war der VgT
Partei. In den 35 Fällen, in denen der
VgT nicht beteiligt war, betrugen die
Gerichtskosten durchschnittlich 1367
Fr. Nur in weniger als der Hälfte,
nämlich in 14 der 35 Fälle betrugen
die Gerichtskosten 2000 Franken
oder mehr; nur in 5 Fällen 3000 Fran-
ken oder mehr; nur 2 Fällen mehr als
3000 Fr (einer davon sehr komplex,
mit 7 Beklagten). In den drei Verfah-
ren, in denen der VgT unterliegende
Partei war, wurden die Gerichtskos-
ten zu 2000, 3000 und 2000 Franken
angesetzt, Obwohl es sich um einfa-
che Verfahren handelte, wurde der
VgT mit überdurchschnittlich hohen
Gerichtskosten belastet. Politische
Willkürjustiz mit dem Mittel des Er-
messensmissbrauchs. Als letzte In-
stanz hat das Bundesgericht freie
Bahn für Willkür.

Zur Gebührenpraxis des Bundesge-
richts schreibt Thomas Geiser, der
vorliegenden Willkürentscheid als
nebenamtlicher Bundesrichter mit-
getragen hat, in seinem Lehrbuch
«Prozessieren vor Bundesgericht», 3.
Auflage, Rz 1.31: «Da die Höhe der
Gebühr in der Regel nicht begründet
wird, lässt sich die Anwendung der
im Gebührentarif enthaltenen Regeln
durch das Bundesgericht nicht prü-
fen.»  So hat das meistens von keiner
höheren Instanz kontrollierte höchste
Gericht eine Lizenz zu Willkür. Nur
bei Menschenrechtsverletzungen
strauchelt es regelmässig über Ver-
urteilungen der Schweiz durch den
Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte.  Willkürfreie Gerichts-
verfahren werden in der Europäi-
schen Menschenrechtskonvention
(EMRK) leider nicht garantiert.

Lizenz für Fahrlässigkeit und
Willkür auch bei unteren In-
stanzen

Was das oben kommentiere Persön-
lichkeitsschutzverfahren (VgT gegen
Migros) mit einfachem, klarem Sach-
verhalt und einfacher Rechtsfrage
einzig etwas aufwändiger machte,
war die haltlose, unbrauchbare Ur-
teilsbegründung des Thurgauer
Obergerichts, welche das Bundesge-

richt nötigte, eine eigene Begrün-
dung für die Abweisung der Be-
schwerde zu erfinden: Angeblich
kein Richtigstellungsanspruch nach
ZGB 28, wenn der Verletzte eine Ver-
leumdung selber richtigstellen kann
(siehe oben) und willkürliche Annah-
me einer vermögensrechtlichen
Streitigkeit. Mit dieser «offensichtlich
unzutreffenden» (Zitat Bundesge-
richt, siehe unten) Behauptung einer
vermögensrechtlichen Streitigkeit
mit einem Streitwert von 3000 Fran-
ken für dieses Persönlichkeitsschutz-
verfahren ohne Streitwert versuchte
das Obergericht die Anfechtung sei-
nes vorsätzlich willkürlichen Urteils
zu verhindern, denn mit diesem klei-
nen Streitwert hätte die zivilrechtli-
che Beschwerde an das Bundesge-
richt nicht zur Verfügung gestanden.
Der Rechtsanwalt des VgT war des-
halb gezwungen, sich mit dieser ver-
fahrensentscheidenden Behauptung
des Obergerichts gründlich ausei-
nanderzusetzen (über sechs Seiten)
und bekam diesbezüglich vor dem
Bundesgericht Recht, weil allzu ein-
deutig (E 1): «Gegenstand des vorlie-
genden Verfahrens ist eine Klage aus
dem Persönlichkeitsrecht auf Fest-
stellung der widerrechtlichen Per-
sönlichkeitsverletzung, Unterlassen
weiterer Persönlichkeitsverletzungen
und auf Veröffentlichung des Urteils.
Klagen aus Persönlichkeitsrecht mit
diesen Inhalten betreffen eine Zivil-
sache, welche vom Bundesgericht in
konstanter Rechtsprechung als nicht
vermögensrechtlicher Natur angese-
hen werden. Die gegenteilige An-
sicht der Vorinstanz ist mit Blick auf
die konstante bundesgerichtliche
Rechtsprechung offensichtlich unzu-
treffend. Insoweit sind auch die dies-
bezüglichen Ausführungen in der Be-
schwerdeschrift obsolet.»

Damit scheint im Bundesgerichtsent-
scheid so etwas wie Gerechtigkeit

vorzukommen. Das scheint aber nur
so, denn der vom Obergericht miss-
bräuchlich verursachte Mehraufwand
des Bundesgerichts und des Rechts-
anwaltes des VgT gingen voll zu Las-
ten des VgT, was mit Gerechtigkeit
wiederum rein  gar nichts zu tun hat. 

Es gibt zwar eine gesetzliche Staats-
haftung, aber das Bundesgericht hat
diese für Richter praktisch abge-
schafft, indem es schwerwiegendere
Verfehlungen voraussetzt als Gesetz-
widrigkeit und Willkür: «Soweit
Rechtsakte in Frage stehen, setzt die
Widerrechtlichkeit des Verhaltens ei-
nes Richters oder Beamten in Aus-
übung seiner amtlichen Befugnis ei-
nen besonderen Fehler voraus, der
nicht schon vorliegt, wenn sich eine
Entscheidung später als unrichtig,
gesetzeswidrig oder sogar willkür-
lich erweist.»

Diese Lizenz zu Fahrlässigkeit und
Willkür hat das Bundesgericht in
BGE 123 II 577, 582 bestätigt, als es
erkannte, dass Voraussetzung für ei-
ne Staatshaftung für unrichtige
Rechtsakte eine «wesentliche Amts-
pflichtverletzung» sei. Sorgfältige
und willkürfreie Urteile sind dem-
nach unwesentliche Amtspflichten
von Richtern! Diese Auffassung, so
das Bundesgericht, sei damit zu be-
gründen, dass gemäss dem Rechts-
kraftprinzip vermieden werden soll,
dass die Frage der Richtigkeit eines
formell rechtskräftigen Entscheids
nachträglich auf dem Weg des Staats-
haftungsprozesses neu aufgerollt
werden könne. Darum geht es aber
gar nicht. Vielmehr geht es hier wie
auch im zitierten Leitentscheid BGE
118 Ib 163 um das Fehlverhalten von
unteren Instanzen, das sich aus einem
letztinstanzlichen Entscheid ergibt
oder feststellbar ist, ohne die Recht-
mässigkeit des  formell rechtskräfti-
gen Endentscheides in Frage zu stel-

Der VgT ist nicht nur immer Opfer politischer Justizwillkür, sondern ge-
winnt auch immer wieder Gerichtsverfahren. Das Bundesgericht ist in je-
dem Verfahren völlig unberechenbar. Das mag auch davon abhängen, wel-
che Richter gerade beteiligt sind. Im übrigen soll damit wohl auch verhin-
dert werden, dass die Willkür für die Öffentlichkeit allzu deutlich sichtbar
wird. Der überraschende hundertprozentige Freispruch bei der Verleum-
dungsklage von Novartis-Chef Daniel Vasella gegen Erwin Kessler war
zwar juristisch völlig korrekt, politisch aber nicht zu erwarten und ist wohl
so zu erklären, dass sich Abzocker Vasella beim Establishment noch unbe-
liebter gemacht hat als VgT-Präsident Erwin Kessler und dieser ja bei vie-
len anderen Gelegenheiten mit Justizwillkür zermürbt werden kann. 

Trotz aller Justizwillkür wird sich der VgT weiterhin energisch auch vor Ge-
richt wehren. Am Tag, wo der VgT aufgeben würde, sich juristisch zu weh-
ren, würden seine Gegner wie Hyänen mit Verleumdungen über ihn herfal-
len.
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len. Im zitierten Leitentscheid ging es
um einen Schaden, welcher der Klä-
gerin dadurch entstanden war, dass
ihr Begehren zuerst zu Unrecht abge-
wiesen und erst nach Rückweisung
auf Beschwerde hin gutgeheissen
wurde, nachdem der Schaden bereits
eingetreten war. Es ist nicht ersicht-
lich, inwiefern hier das Rechtskraft-
prinzip einer Gutheissung der Scha-
denersatzforderung entgegenge-
standen wäre.  Die Lizenz zu Willkür
durchzieht die Rechtsprechung des
Bundesgerichts wie ein roter Faden.

Auch der Parteifilz im Parlament ist
an dieser Lizenz zu Fahrlässigkeit
und Willkür beteiligt. Es hat mit Arti-
kel 66 Absatz 4 des Bundesgerichts-
gesetzes ausgeschlossen, dass im
Verfahren vor Bundesgericht dem als
Vorinstanz beteiligten Kanton keine
Gerichtskosten auferlegt werden
können. Zusammen mit der Bundes-
gerichtspraxis, welche Staatshaftung
für Gerichte praktisch ausschliesst,
auch wenn das kantonale Recht eine
solche grundsätzlich vorsieht, wer-
den Opfer von staatlicher Willkür
schutzlos gemacht. Ein Rechtsstaat, in
dem der Schutz des Staates und der
Beamten vor den geschädigten Bür-
gern Priorität hat, ist nach meiner
Auffassung kein Rechtsstaat.

Die fahrlässig-willkürliche Urteilsbe-
gründung des Thurgauer Oberge-
richts im hier betrachteten Verfahren
stellt eine Verletzung des in der Bun-
desverfassung verankerten Rechts
auf willkürfreie Behandlung durch
den Staat dar. Die finanziellen Folgen
muss das Justiz-Opfer, nicht das
Obergericht oder die Gerichtskasse
übernehmen. Wer mit (politischer)
Justizwillkür fertig gemacht werden
soll, unterliegt nicht nur zu Unrecht in
der Sache selber, sondern kann mit
dieser Lizenz zu Fahrlässigkeit und
Willkür auch noch mit ungerechten
Kosten abgestraft werden. 

Weitere willkürliche Bun-
desgerichtsurteile dieser Art
(Beispiele von vielen)

Die Justizwillkür gegen den VgT
könnte ein ganzes Buch füllen. An-
stelle von Memoiren werde ich ein-
mal ein solches Buch über die Justiz-
willkür in der Schweiz schreiben, von
den die Öffentlichkeit ausser in den
VgT-Nachrichten praktisch nie etwas
erfährt. 

Hier noch zwei nicht besonders aus-
gesuchte neuere Beispiele aus der
täglichen Willkür des Bundesge-

richts.

a) Bundesgerichtsentscheid
5A_850/2011  betreffend Weltwoche

Auch dieses Willkürurteil erliess die
II. zivilrechtliche Kammer unter dem
Präsidium von Bundesrichterin Fa-
bienne Hohl - einstimmig wie stets
alle Willkürurteile gegen den VgT
und ebenfalls nach dem Muster, die
politisch gewollte Abweisung der Be-
schwerde unter Verletzung des recht-
lichen Gehörs auf eine überraschen-
de, neue Begründung abzustützen,
nachdem die  Begründungen der
kantonalen Instanzen überzeugend
widerlegt worden waren.

In der Weltwoche vom 9. Juni 2010 er-
schien folgender Text: «Katja Stauber
- Weil sie sich angeblich als Liebhabe-
rin von Hummer und Gänseleber zu
erkennen gab, geriet Moderatorin Kat-
ja Stauber ins Visier des gnadenlosen
Tierschützers Erwin Kessler. Auf dem
Umschlag seiner in die Briefkästen
verteilten VgT-Zeitung (Auflage
643'000 Exemplare) wird Stauber als
'Botox-TV-Moderatorin' verunglimpft,
die mit ihrem 'Schönheitsfimmel' und
ihrer 'rücksichtslos-tierverachtenden
Einstellung' die grausame Tierquäle-
rei unterstütze. Völlig unklar bleibt je-
doch, was eine allfällige Schönheits-
behandlung der 48-jährigen Fernseh-
journalistin mit ihren persönlichen
Essgewohnheiten zu tun haben soll.»

Die Weltwoche lehnte die Gegendar-
stellung ab, der VgT habe nie einen
Zusammenhang zwischen den Schön-
heitsbehandlungen und Essgewohn-
heiten behauptet, sondern die mit
Tierversuchen verbundenen Botox-
Behandlungen kritisiert, und ihre
‘Essgewohnheiten’ habe der VgT im
Zusammenhang mit tierquälerischer
Stopfleber (Foie Gras) und lebend
gekochten Hummern kritisiert. Die
Thurgauer Gerichte wiesen die  Ge-
gendarstellungsklage aus formellen
Gründen ab, der eingeklagte Sach-
verhalt sei nicht gegendarstellungs-
fähig. In der Sache aber gaben sie
dem VgT Recht. Bezirksgericht
Münchwilen: «Der Kläger hat also
Katja Stauber nicht als Konsumentin
von Hummer und Foie Gras darge-
stellt, sondern hat ihre ‘bewundern-
de’ Haltung zum Konsum dieser Pro-
dukte kritisiert. Im beanstandeten
Weltwoche-Artikel wird nun aber mit
der Formulierung ‘Völlig unklar
bleibt jedoch, was eine allfällige
Schönheitsbehandlung der 48-jähri-
gen Fernsehjournalistin mit ihren
persönlichen Essgewohnheiten zu

tun hat’ dem Leser suggeriert, der
Kläger behaupte, Katja Stauber sei
Hummer- und Gänseleber-Konsu-
mentin. Entsprechend beansprucht
der Kläger grundsätzlich zu Recht ei-
ne Gegendarstellung mit dem Wort-
laut: ‘Der VgT hat nie einen Zusam-
menhang zwischen Botox-Behand-
lung und Essgewohnheiten behaup-
tet.’»

Obergericht Thurgau: «Der Leser ge-
winnt den Eindruck, der Journalist
habe sich über die VgT-Zeitung lustig
machen wollen, weil sie Katja Stauber
wegen einer allfälligen Schönheits-
behandlung mit Botox und wegen
des Konsums von Hummer und Gän-
seleber kritisiere, obwohl das eine
mit dem andern nichts zu tun habe.»
und «(...) der Leser die Wertung des
Journalisten als unverständlich, ge-
dankenlos oder gar falsch wahr-
nimmt.»

Das Bundesgericht hat später im Ent-
scheid 5A_850/2011 festgehalten,

Im Weltwoche-Verfahren ging es um die
unbestrittene Unterstützung grausamer
Vergiftungsversuche an Labortiere für
die Produktion des Antifaltenmittels Bo-
tox durch die Tagesschaumoderatorin
Katja Stauber und um ihren bewundern-
den Kommentar  über die Tierquäler-De-
likatessen Foie Gras (erzeugt durch
Zwangsfütterung, sog Stopfen, Bild
oben) und Hummer. Hummer sind intel-
ligente, sensible Tiere. Nach einem qual-
vollen Import in die Schweiz werden
Hummer lebend gekocht (Bild unten).
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diese Beurteilung, wie der Leser den
Weltwoche-Artikel verstehe, sei für
das nachfolgende Persönlichkeits-
schutzverfahren betreffend Richtig-
stellung verbindlich. Dieses Verfah-
ren leitete der VgT ein, weil die Ge-
gendarstellung abgewiesen wurde.
Verlangt wurde folgende Richtigstel-
lung: «Die Weltwoche schrieb in der
Ausgabe vom 9. Juni 2010 im Zusam-
menhang mit der vom Verein gegen
Tierfabriken Schweiz VgT.ch wegen
Unterstützung von Tierquälerei kriti-
sierten TV-Moderatorin Katja Stau-
ber: 'Völlig unklar bleibt jedoch, was
eine allfällige Schönheitsbehandlung
der 48-jährigen Fernsehjournalistin
mit ihren persönlichen Essgewohn-
heiten zu tun haben soll.’ Tatsache ist
jedoch, dass der VgT nie einen Zu-
sammenhang zwischen der Schön-
heitsbehandlung und Essgewohnhei-
ten behauptet hat. Vielmehr hat der
VgT kritisiert, dass die Moderatorin
durch Verwendung von Botox grausa-
me Tierversuche unterstützt, die bei
der Produktion von Botox laufend
durchgeführt werden.»

Wegen der Ablehnung der Gegen-
darstellung klagte der VgT wegen
Persönlichkeitsverletzung. In diesem
Verfahren kamen die Thurgauer Ge-
richte ohne jede Begründung des
Widerspruchs zur gegenteiligen Be-
urteilung im Gegendarstellungsver-
fahren zum Schluss, der Weltwoche-
Artikel enthalte keine Persönlich-
keitsverletzung. Jede Instanz begrün-
dete dies anders. Das Obergericht
behauptete unter willkürlicher Wür-
digung des Sachverhaltes, der
Durchschnittsleser könne die Un-
wahrheit durchschauen, weshalb die
Persönlichkeit des VgT nicht verletzt
werde. Vor Bundesgericht brachte
der VgT dagegen vor, die Weltwoche
habe unterschlagen, dass die Pro-
duktion von Botox mit Tierquälerei
verbunden sei und der Leser könne
deshalb die Unwahrheit eben gerade
nicht erkennen, und im übrigen wer-
de eine Persönlichkeitsverletzung
grundsätzlich nicht dadurch besei-
tigt, dass ein Teil der Leser die Un-
wahrheit durchschauen könne. 

Das Bundesgericht ging nicht auf die
vom VgT widerlegten Begründungen
der Thurgauer Gerichte ein und er-
fand statt dessen eine völlig überra-
schende neue Begründung: Der Le-
ser erkenne aus dem allgemeinen

Kontext der Weltwoche, dass dieser
Artikel einen "seichten Witz" darstel-
le, der nicht geglaubt werden könne.
Dies wurde im gesamten Verfahren
von keiner Seite behauptet, nicht ein-
mal von der Weltwoche selber, die
ob dieser Beurteilung ihres Blattes
wohl keine Freude am juristischen
Sieg haben kann. Die Unverfrorenheit
des höchsten schweizerischen Ge-
richtes im Umgang mit Willkür durch
diesen Überraschungs-Coup, zu dem
die Parteien nicht angehört wurden
und der in seiner Willkürlichkeit
auch nicht erwartet werden konnte,
macht fassungslos, und es bleibt ein-
mal mehr nur die Feststellung: Das
Bundesgericht hat eine Lizenz für Jus-
tizwillkür.

b) Fristen-Terror 

Im Verfahren Dr Daniel Vasella und
Novartis gegen Dr Erwin Kessler
und den Verein gegen Tierfabriken
Schweiz (VgT) vor Bundesgericht
hatten Vasella/Novartis 30 Tage Zeit
zur Ausarbeitung der Beschwerde
(gesetzliche Beschwerdefrist). Mit
Eingangsdatum vom 10. Oktober
2012 wurde uns die 25-seitige Be-
schwerde von der II. zivilrechtlichen
Abteilung des Bundesgerichts (Präsi-
dentin Hohl) zugestellt mit Fristanset-
zung für die Beschwerdeantwort bis
zum 24. Oktober 2012. Damit wurde
dem Anwalt des VgT nur gerade 14
Tage für die Beschwerdeantwort ein-
geräumt. Unter Hinweis auf diese
bloss 14-tägige Antwortfrist  und we-
gen einer durch Gerichtsdokumente
belegten Arbeitsüberlastung ersuch-
te der Anwalt des VgT um eine Frist -
erstreckung auf 46 Tage (= praxisge-
mässe 30 Tage zuzüglich die fehlen-
den 16 Tage aus der ersten Fristan-
setzung). Das Bundesgericht gewähr-
te eine «einmalige» Erstreckung von
nur 10 Tagen. 

In einem anderen Fall, der zur glei-
chen Zeit ebenfalls bei der II. zivil-
rechtlichen Abteilung hängig war
(VgT gegen Bio Suisse), wurde der
Gegenpartei die Frist für die Be-
schwerdeantwort mehrfach erstreckt,
so dass sich die Frist auf total 108 Ta-
ge belief. Dazu ist zu bemerken, dass
der Vasella-Novartis-Prozess weit
schwierigere Fragen aufwarf als je-
ner Bio-Suisse-Prozess. Im Vasella-
Prozess dagegen standen dem VgT-
Anwalt für seine 126-seitige Be-

schwerdeantwort insgesamt 32 Tage
zur Verfügung. Für diese extrem un-
terschiedliche Fristenpraxis gab es
keinerlei sachliche Gründe – blanke
Willkür gegen den VgT, besser ge-
sagt ein Justizterror – der Anwalt des
VgT war gezwungen, Tag und Nacht
durchzuarbeiten, mit kurzen Schlaf-
pausen in der Kanzlei.

Unter Hinweis auf diese stossende
Ungleichbehandlung ersuchte der
VgT-Anwalt am 2. November 2012
nochmals um eine Fristverlängerung
von 30 Tagen. Gewährt wurde eine
«Notfrist» von 5 Tagen, deren Ablauf
mit dem Ablauf der schon laufenden
Frist zusammenfiel, also eine Notfrist
von null Tagen! Eine Fristerstre-
ckungsverfügung, mit welcher eine
Notfrist von fünf Tagen angesetzt wird
und die am selben Tag abläuft wie
die vorangegangene Fristerstre-
ckungsverfügung, ist krass willkür-
lich, was keiner weiteren Erörterung
bedarf. 

Die Beschwerde von Vasella/Novartis
ging beim Bundesgericht am 15. Mai
2012 ein. Erst fünf Monate später
wurde sie dem VgT zur Beantwortung
zugestellt. Das beweist, dass das Bun-
desgericht keine Verfahrensbe-
schleunigung im Auge hatte und die
unfaire, willkürliche kurze Frist für
die Beschwerdeantwort reiner Terror
gegen eine politisch missliebige Par-
tei darstellte – Lizenz zur Willkür. Ein
Sprichwort sagt: «Macht macht kor-
rupt.» Das Bundesgericht als letzte
Instanz verfügt über sehr viel Macht,
faktisch über eine Lizenz zu Willkür.
Justiz als Mittel der Politik, dh Politik
geht vor Recht. Vom Europäischen
Gerichtshof für Menschenrechte
(EGMR) hat das Bundesgericht bei
solch willkürlicher Verletzung des
Fairnessgebotes gemäss Artikel 6
EMRK wenig zu befürchten, denn der
EGMR wird von den Mitgliedstaaten
des Europarates an so kurzer Leine
gehalten, dass er auf über 95 % aller
Beschwerden gar nicht eintreten
kann. Zudem wendet der EGMR sein
Interesse zunehmend Oststaaten zu
und nimmt von Beschwerden aus der
Schweiz noch weniger an, so dass die
Chance, dass eine Beschwerde ge-
gen die Schweiz nur wenige Prozente
beträgt (1 oder 2 von 100). Das Bun-
desgericht hat deshalb auch bei
Menschenrechtsverletzung praktisch
eine Lizenz zu Willkür.-

Am 4. Juni 1989 habe ich den VgT gegründet. Seither wird versucht, mich mit Verleumdungen, politischer Justizwill-
kür oder auch einfach nur durch Totschweigen mundtot und fertig zu machen. Das ist bis heute nicht gelungen -
dank der treuen Unterstützung von über 30 000 Mitglieder und Abonnenten.  Erwin Kessler
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jugend gegen tierleid
von Sonja Tonelli, VgT.ch

Kannst Du kurz den VgT vorstel-
len? Seine Aufgaben und seine Zie-
le?

Der VgT ist eine Tierschutz- und Kon-
sumentenschutz-Organisation, die
sich auf die Bereiche Nutztiere und
tierische Produkte spezialisiert hat.
Er hat es sich zur Aufgabe gemacht,
die Menschen über die Missstände in
der Nutztierhaltung aufzuklären, in
der Hoffnung, dadurch ihr Konsum-
verhalten beeinflussen zu können.
Immer wieder werden die Menschen
von schöner Werbung mit glückli-
chen Tieren berieselt. Wir möchten
aufzeigen, wie die Realität aussieht.

Was habt ihr bereits erreicht?

Da gäbe es vieles zu berichten. Dank
dem VgT kann heute beispielsweise
niemand  in der Schweiz mehr be-
haupten, er wüsste über die Zustände
in der Massentierhaltung nicht Be-
scheid. Die VgT Nachrichten sind
schon in jeden Briefkasten gestreut
worden. So kann heute jeder Konsu-
ment bewusst entscheiden, ob er Pro-
dukte aus tierquälerischer Haltung
kaufen will oder nicht. Natürlich ha-
ben wir auch andere Erfolge zu ver-
buchen. Früher betrieben z.B. viele
Klöster und Kliniken grässliche
Schweinemästereien. Erwin Kessler
ist es mit seinem unermüdlichen Ein-
satz gelungen, sie alle zu sanieren.
Wir durften uns auch schon oft darü-
ber freuen, dass Kaninchen, die frü-
her einzeln in Kästen eingesperrt wa-
ren, dank der Aufklärung ihrer Halter
durch den VgT heute in Freigehegen
herum hoppeln dürfen. Wenn du ger-
ne noch mehr darüber erfahren
möchtest, was der VgT erreicht hat,
findest du weitere Informationen auf
unserer Homepage
www.vgt.ch/erfolge

Werdet ihr oft mit schlimmen Zu-
ständen konfrontiert?

Ja, leider sind die Zustände in der
Massentierhaltung immer schlimm.
Es gibt keine Massentierhaltung ohne
Leid. Wir erhalten oft Meldungen von
Leuten, die entsetzt sind über die Zu-
stände in einer Tierfabrik und die
denken, sie hätten einen besonders
schlimmen Fall entdeckt. Wenn wir
dann nachsehen, müssen wir den
Leuten mitteilen, dass dies nur der
ganz normale alltägliche und tier-
schutzkonforme Wahnsinn der Mas-
sentierhaltung ist.

Warum gibt es so viele Labels für
Schweizer Fleisch?

Ich denke, die Labels sollen dazu die-
nen, bei den Konsumenten Vertrauen
zu wecken, dass sie gute und tier-
freundlich erzeugte Produkte erhal-
ten. Leider halten viele Labels oft
nicht, was sie versprechen. So ver-
spricht zum Beispiel das Coop Natu-
raplan Label besonders tierfreundli-
che Stallungen und regelmässiger
Auslauf. In der Werbung sieht man
Hühner auf grünen Wiesen und
Schweine im Stroh. Bei der Überprü-
fung von Betrieben, die Coop Natura-
plan beliefern, treffen wir aber leider
oft alles andere als idyllische Zustän-
de an. Das ist nur ein Beispiel für ein
Label, wo die Konsumenten regel-
mässig getäuscht werden. Es gibt
noch viele weitere, du findest unsere
Recherchen dazu ebenfalls auf unse-
rer Homepage.

Was bedeutet Bio? Darf ich damit
rechnen, wenn ich Bio-Fleisch oder
–Eier einkaufe, dass die Tiere art-
gerecht gehalten werden? Also
sich frei bewegen können und ge-
nügend Auslauf haben?

Bio enthält den Leitgedanken, im Ein-
klang mit der Natur zu produzieren
und den Tieren ein möglichst artge-
rechtes Leben zu ermöglichen. Und
damit wird viel Werbung gemacht.

Aber die Realität sieh leider anders
aus. Was heisst artgerecht? Das defi-
nieren Bio-Suisse und die Bauern
nach betriebswirtschaftlichen und fi-
nanziellen Kriterien - weit davon ent-
fernt von dem, was in der Werbung
versprochen wird, denn in der Wer-
bung werden Bilder gezeigt, welche
den Konsumenten gefallen, nicht wie
die Realität aussieht. Ein Huhn zum
Beispiel würde in der Natur in Grup-
pen von höchstens 20-25 Tieren le-
ben. Mit mehr Tieren ist es überfor-
dert. In einem Bio-Mast- und Lege-
hennenbetrieb dürfen aber bis zu
500 Tiere in einem Stall gehalten wer-
den, was für die Hühner tagaus tagein
grossen Stress bedeutet. Mit artge-
recht hat das nichts mehr zu tun. 

Bestimmt haben es die Tiere in Bio-
Betrieben etwas besser als in der
konventionellen Haltung. Aber leider
schliesst «biologisch» Massentierhal-
tung nicht aus. Und die ist, wie ich zu-
vor schon erwähnt habe,  immer mit
Tierleid verbunden. Denken wir nur
einmal an das schmerzhafte Enthor-
nen der Kälber. Oder an die männli-
chen Küken, die in den Legehennen-
zuchtbetrieben an ihrem allerersten
Lebenstag vernichtet werden, weil sie
nicht für die Eierproduktion taugen.
Oder an die Kühe, denen jedes Jahr
ihre Kälbchen kurz nach der Geburt
entrissen werden, weil ihre Milch für
Menschen gedacht ist. All dem und
noch vielem mehr sind leider auch
die Tiere aus biologischer Haltung
ausgesetzt.

Wird auf den Fleischverpackungen
immer die Wahrheit geschrieben
betreffend Haltung?

Der Kassensturz deckt ja immer wie-
der Missstände auf bezüglich der De-

Immer mehr Jugendliche machen sich Gedanken über das traurige Schick-
sal der Nutztiere. Das zeigen die vielen Anfragen an den VgT von jungen
Menschen, die dieses Thema für ihre Abschlussprüfung, Projektwoche oder
einen Vortrag wählen und deshalb mit uns gerne ein Interview führen
möchten oder sonstige Informationen wünschen.

Wir freuen uns immer sehr über diese jungen Menschen, denen das Leid
der Nutztiere nicht einfach egal ist und die ihre Mitschüler und Lehrer da-
rüber informieren möchten. Julia Krebser aus Wil/ZH war damit einver-
standen, dass wir ihr Interview veröffentlichen. Sie hat uns sehr interessan-
te Fragen gestellt, die viele Menschen beschäftigen und die ich sehr gerne
beantwortet habe:  

http://www.vgt.ch/erfolge
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klaration. Ich kann zu dem, was auf
Packungen geschrieben steht, nichts
sagen. Was ich aber mit Sicherheit sa-
gen kann, ist, dass die Kunden durch
idyllische Bilder auf den Fleischver-
packungen getäuscht werden.

Die Schweiz hat ein strengeres
Tierschutzgesetz als im Ausland,
wie wirkt sich dieses auf die Fa-
briktiere aus?

Das wirkt sich auf die Fabriktiere lei-
der nur wenig aus, obwohl in den Me-
dien immer wieder behauptet wird,
die Schweizer Nutztiere hätten es viel
besser als die im Ausland. Aber das
beste Gesetz nützt nichts, wenn es
nicht umgesetzt wird. Ich mache dir
ein Beispiel: In der Schweiz ist für
Mastschweine im Tierschutzgesetz
Stroh zur Beschäftigung vorgeschrie-
ben. Die wenigsten Schweinemäster
halten sich jedoch an diese Vor-
schrift. Kontrolliert wird nur selten
und wenn, dann gibt's lediglich eine
kleine Busse für den Betreiber der
Mastanlage. Die Schweine profitieren
also nicht von diesem strengeren Ge-
setz.

Werden die Tiere in der Schweiz
wirklich besser gehalten als im
Ausland?

Im Grossen und Ganzen würde ich sa-
gen, werden die Tiere hier minim
besser gehalten. Hier ist es für die
Tiere ein bisschen weniger schreck-
lich. Aber weniger schrecklich bleibt
leider trotzdem immer noch schreck-
lich. Und nicht immer sind die
Schweizer Vorschriften die besseren.
Zum Beispiel dürfen in der Schweiz
zur Produktion von Bodenhaltungsei-
er 10 Tiere pro Quadratmeter gehal-
ten werden. In Deutschland und
Österreich sind es «nur» 9 Tiere pro
Quadratmeter.

Ist bekannt, wie viele Betriebe mit
Massentierhaltung es in der
Schweiz gibt?

Das weiss ich leider nicht. Sicher ist,
dass der grösste Teil an Fleisch und
Eier heute aus Massentierhaltung
stammt. 

Wie viele Tiere darf ein Landwirt in
der Schweiz maximal von einer
Tiergattung halten? Und wie viele
pro Raum?

Ich meinte mal gelesen zu haben,
dass bei den Legehennen max. 18000
Tiere pro Betrieb gehalten werden
dürfen, aber soviel ich weiss, wird an-
sonsten für andere Tierarten in den
Tierschutzvorschriften nicht be-
grenzt, wie viele Tiere im gleichen

Stallraum gehalten werden dürfen.
Die maximalen Tierbestände pro Be-
trieb sind aus Sicht der Tiere sowieso
irrelevant. Es geht dabei nur um
Landwirtschafts- und Subventionspo-
litik. Für die Tiere ist es kein Unter-
schied, ob sie in einer kleinen oder
grossen Tierfabrik leiden müssen.

Wo sind die Hauptprobleme bei der
Intensivhaltung?

Den Bedürfnissen der Tiere kann bei
der Intensivhaltung nicht genügend
Rechnung getragen werden. Auch
der zunehmende Antibiotikaeinsatz
der in der Intensivhaltung nötig ist,
wird immer mehr zu einem Problem.

Ich habe gelesen, dass in Deutsch-
land pro Jahr 400'000 Schweine be-
reits auf dem Weg in den Schlacht-
hof sterben. Wie sieht diese Situati-
on in der Schweiz aus?

Hier in der Schweiz sind die Wege
zum Schlachthof kürzer. Viele Schwei-
ne sterben jedoch bereits in den
Mastbetrieben aufgrund ihrer
schrecklichen Haltungsbedingungen.

Was sind die Beweggründe für ei-
nen Landwirt, Intensivhaltung zu
betreiben. Verdient er mehr? Benö-
tigt er weniger Platz? Fällt für ihn
weniger Arbeit ab?

Genau, Intensivhaltung benötigt we-
niger Platz und bedeutet weniger Ar-
beit, weil vieles automatisiert wird. So
werden heute viele Tiere aus Inten-
sivhaltung per Knopfdruck gefüttert.
Und natürlich verdient der Landwirt
mehr, wenn er mit weniger Aufwand
und mehr Tieren eine grössere Men-
ge Fleisch, Milch oder Eier liefern
kann. 

Gemäss Tierschutzverordnung
müssen Betriebe mit Nutztierhal-
tung kontrolliert werden. Werden
diese auch regelmässig durchge-
führt?

Kontrollen finden pro Betrieb sehr
selten statt. Und meistens sind sie vo-
rangemeldet, so dass Mängel vorü-
bergehend beseitigt werden können,
bevor die Kontrolle stattfindet. Wird
dennoch ein Mangel festgestellt, gibt
es meistens sowieso nur kleine Trink-
geldbussen, wenn überhaupt.

Von wo kommt das Futter für die
Intensivhaltung?

Jährlich werden in der Schweiz etwa
1.7 Millionen Tonnen Kraftfutter an
Nutztiere verfüttert (Körnermais,
Gerste, Hirse, Acker- oder Sojaboh-
nen). Die Schweizer Produktion an
Futtermitteln reicht nur zur Hälfte,

und die andere Hälfte muss aus dem
Ausland importiert werden. Sie
stammt häufig aus Gebieten, wo Re-
genwald für den Futtermittelanbau
gerodet wird. Menschen  verlieren
dadurch Landflächen, die sie zur ei-
genen Nahrungsmittelproduktion
brauchen würden.

Was geschieht mit all dem Mist,
der bei dieser Haltungsform an-
fällt?

Mist und Gülle kommen auf Wiesen
und Felder – oft viel zu intensiv.

Was für Auswirkungen hat Deiner
Meinung nach die Intensivhaltung
auf die Umwelt?

Intensivhaltung hat meiner Meinung
nach schlimme Auswirkungen auf die
Umwelt. Das exzessive Güllen laugt
Böden aus und übersäuert sie. Auch
unsere Gewässer werden zusehends
verschmutzt. Es gibt Seen in der
Schweiz, die wegen Überdüngung mit
riesigen Sauerstoffgebläsen künstlich
«beatmet» werden müssen. Und in
vielen Ackerbaugebieten ist unser
Trinkwasser mit zu hohen Nitratwer-
ten belastet.

Ich habe in Eurer Zeitschrift Bilder
von Missständen gesehen. Wie
kommt Ihr zu solchen Informatio-
nen und Fotos. Ich gehe nicht da-
von aus, dass diese Leute freiwillig
ihre Türen für Euch öffnen.

Nein, natürlich öffnen uns die Land-
wirte nicht die Türe. Mutige Tier-
schützer müssen nachts heimlich in
Ställe gehen, damit der VgT die Men-
schen über die Wahrheit aufklären
kann.

Ebenfalls habe ich ein Video gese-
hen, in dem Ihr den Schweinchen
Stroh brachtet. Wie habt Ihr das ge-
macht?

Auch hier sind mutige Tierschützer
am Heilig Abend heimlich in einen
Schweinemastbetrieb gegangen, um
den Tieren wenigstens einmal in ih-
rem kurzen und traurigen Leben mit
dem Stroh eine Freude zu bereiten.
Die Einzelheiten, wie das gemacht
worden ist, darf ich Dir leider nicht
verraten. Das ist Geschäftsgeheimnis,
denn solche Tierfreunde müssen wie
Diebe in der Nacht herumschleichen,
um Tieren zu helfen und riskieren da-
bei, erwischt und gesetzlich verfolgt
zu werden, während die schreckli-
chen Haltungsbedingungen der
Schweine völlig legal sind und sogar
mit Steuergeldern subventioniert
werden.
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Freilandeier - eine gute Alternative?
(Mo) «Sie können gerne mal vor-
beikommen und selbst beobach-
ten, wie die Hühner sich unterei-
nander zurichten, aber dann wer-
den Sie keine Eier  mehr essen
wollen.»

Diese Aussage machte Eierprodu-
zent Philipp Eugster aus Balterswil
(TG), als eine besorgte Tierfreundin
ihn anrief, weil seine Hühner derart
mitleiderregend aussahen. Sie war
sehr erstaunt darüber, dass sogar ein
Eierproduzent so etwas sagt. Und
wohlgemerkt, es ging bei dem Ge-
spräch um Hühner aus Freilandhal-
tung!

Im August dieses Jahres meldete uns
eine Frau, dass sie auf einem Grund-
stück in Balterswil Hühner in einem
bedauernswerten Zustand gesehen
habe und sendete uns Fotos. 

Wir machten Meldung beim Veteri-
näramt Thurgau, welches aber keine
Mängel feststellen wollte und sagte,
sie hätten schon weit schlimmeres
gesehen. Eine weitere Tierfreundin,
welcher die Hühner ebenfalls leid ta-
ten, berichtete uns zu einem späteren
Zeitpunkt von dem anfangs erwähn-
ten Telefonat mit Herrn Eugster. Sie
rief ihn persönlich an, um zu erfah-
ren, warum sich die Hühner in einem
solch desolaten Zustand befanden.
Die seien völlig gesund, informierte
sie Herr Eugster. Aber eben bereits
ein Jahr alt und deshalb schon ziem-
lich am Ende. Das sei eben so. Er
könne die Federn halt nicht mehr an-
kleben. Ihn treffe keine Schuld. Die
Tiere seien nun nach einem Jahr
eben durch und würden bald weg
kommen.

Die Frau wollte wissen, warum denn

einige der Hühner so viele kahle
Stellen im Gefieder und teilweise
auch Verletzungen hätten. «Sie ma-
chen sich kein Bild davon, wie brutal
die Tiere miteinander umgehen.»
war die Antwort von Eugster. Die
Hühner mit den besonders vielen
kahlen Stellen und den Verletzungen
würden von ihren Artgenossen so zu-
gerichtet. Das liege an der Rangord-
nung. Die schwächeren Tiere würden
von den Futterstellen und den be-
gehrten Schlafplätzen von den Rang-
höheren weggehackt. Dabei gehe es
oft so brutal zu und her, dass er auch
immer wieder tote Hühner im Stall
finde, die arg zugerichtet wären. Die
Frau zeigte sich verwundert. Wie
könne das denn sein, ihre Grossel-
tern hätten doch auch Hühner ge-
habt, aber da wäre es nie so aggres-
siv zu und her gegangen. Eugster
räumte ein, dass zu viele Hühner pro
Herde gehalten würden. Da käme es
halt zu Streitereien. Aber der Konsu-
ment wolle ja billige Eier. Bei ihm sei
alles tierschutzkonform. Das habe
ihm auch das Veterinäramt bestä-
tigt.

Der Fall Eugster beschäftigt den VgT
übrigens schon seit vielen Jahren.
Neben seiner Freiland-Hühnerhal-
tung produziert er auch noch Eier
aus «Bodenhaltung» in einem drei-
stöckiges Hühner-KZ, in dem die
Hühner von einer grünen Wiese ihr
Leben lang nur träumen können.
(www.vgt.ch/news2005/
051021-eugster.htm).

Dieser Fall zeigt einmal mehr, warum
auch Freilandeier für tierliebende
Menschen keine Option sind. Auch
bei dieser Haltungsform sind die
Hühner nach einem Jahr exzessi-

vem Eierlegen derart ausgelaugt,
dass sie oftmals nur noch ein kör-
perliches Wrack sind. Durch das
tägliche Eierlegen und dem damit
verbundenen grossen Kalziumver-
lust, kommt es bei vielen Legehen-
nen zu eine schmerzhaften Deforma-
tion des Skeletts, so dass sie nur noch
unter Schmerzen gehen können. 

In der Natur würden Hühner in
Herden von 15-25 Tieren leben.
Wird diese Anzahl überschritten, ha-

Das Hühnerhaus samt Auslauf von Eierproduzent Philipp Eugster in Balterswil

Überall kahle Stellen und Verletzungen.

http://www.vgt.ch/news2005/051021-eugster.htm
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ben sie Mühe, sich die einzelnen
Herdenmitglieder zu merken und
Rangordnungen festzulegen und es
kommt zu Streitereien und Macht-
kämpfen. Die rangniedrigen Tiere
haben es dann oftmals sehr schwer.
Eugster gab im Telefonat mit der
Frau zu, dass viele nicht genügend
Futter erhalten, weil sie von den star-
ken Tieren von der Futterstelle weg
gedrängt werden. 

Obwohl dies bekannt ist, dürfen
selbst bei Bio-Eiern bis zu 500 Tie-
re pro Herde gehalten werden.
Man kann sich vorstellen, wie
überfordert und permanent unter
Stress damit auch Bio-Legehennen
sind. Bei der Freilandhaltung und
der Bodenhaltung sind die Herden-
grössen nicht mal begrenzt und set-
zen sich oft aus mehreren Tausend
zusammen. Maximal darf so ein Be-
trieb 18000 Legehennen halten. Die
Hühner von Philipp Eugster wurden

bereits die Wo-
che darauf «ent-
sorgt». Lege-
hennen, bei de-
nen die Lege-
leistung nach
etwa einem Jahr
nachlässt, ren-
tieren den Eier-
produzenten
nicht mehr und
werden deshalb
durch Neue er-
setzt. 

Legehennen
(auch Freiland
und Bio) wer-
den oft beson-
ders brutal be-
handelt, wenn
es zur Schlach-
tung geht. Da
man sie nicht zu Fleisch verwerten
kann, sind sie sozusagen nur kost-

spieliger Abfall. Wie alle Hühner
werden sie frühmorgens im Schlaf
überrascht und brutal in Kisten ge-
stopft. Wo man bei Masthühnern aber
darauf achtet, dass sie bis zur
Schlachtung unversehrt bleiben, da
Hühnerschenkel und Flügel als
Fleisch verkauft werden, spielt es bei
den Legehennen keine Rolle, wenn
Beine und Flügelchen brechen. Die
Qualen und Schmerzen und die da-
mit verbundenen Ängste, die sie auf
dem Weg zum Hühnerschlachthof er-
leiden, sind äusserst grausam.

1 Jahr lang haben sie täglich ein Ei
gelegt, welches von Menschen kon-
sumiert wurde. Dafür erhalten sie
keinen Dank, sondern werden brutal
getötet und achtlos als Abfall in der
Biogasanlage entsorgt. Ob Boden-
haltung, Freilandhaltung oder Bio-
haltung. Alle erleiden sie dasselbe
traurige Schicksal nach einem viel
zu kurzen und schmerzerfüllten
Leben.

Immer mehr Menschen wollen diese
Ausbeutung und Verschwendung von
Leben nicht länger unterstützen und
verzichten deshalb auf Eier. Dies
geht heute ganz einfach. Spätzli,
Omelettes, Kuchen usw. kann man
genau so gut ohne Eier machen. In
unseren VgT-Nachrichten stellen wir
diesbezüglich immer wieder feine
vegane Rezepte vor. Probieren Sie
doch mal eines aus, Sie werden stau-
nen, dass man keinen Unterschied
merkt! Sie tun damit etwas Gutes für
die Tiere, aber auch für Ihre Gesund-
heit, denn rein pflanzliche Nahrungs-
mittel enthalten kein Cholesterin! 

Obwohl die Hühner erst ein Jahr alt sind, sehen sie aus wie körperliche Wracks.
Trotz dem Auslauf sind die Legehennen mit der grossen Herde überfordert und es
kommt zu Streit und gegenseitigem Hacken.

Besonders die rangniedrigen Tiere haben es schwer.
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Feine Festtags-Menues ganz ohne Tierleid
(Rebi) Für viele Menschen steht bald «das Fest der Liebe» vor der Tür. Die Vorweihnachtszeit versprüht einen beson-
deren Charme in der Bevölkerung, Lichterketten und festlich dekorierte Innenstädte prägen das Bild. Weihnachts-
märkte locken in Grossstädten hunderte Besucher in die Gassen, wo viele Standbetreiber allerlei anbieten. Ausser
Krippen- und Engelsfiguren und Kerzen und Deko-Artikel wird natürlich auch für die Verpflegung gesorgt. Neben den
süssen Leckereien und Gebäck, werden viel Fleisch, Wurstwaren sowie Käseprodukte angeboten. Man riecht sie
schon von weitem, die Fondue- und Raclette Zelte, welche meist gut besucht sind und in denen eine laute, fröhliche
Stimmung herrscht.

Weihnachtszeit - besinnliche Zeit?

Ist denn die Weihnachtszeit überhaupt noch ruhig und besinnlich? Was heisst sich besinnen? Sich besinnen bedeutet
so viel wie; darüber nachdenken, reflektieren und sich bewusst werden.  Auf was besinnen sich viele Leute heutzuta-
ge?  Erfolg bei der Arbeit, Urlaubserlebnisse, das neugekaufte Auto - oder vielleicht auch die Gesundheit und die der
geliebten Familie? Mir scheint es vor allem eine Zeit des Konsums zu sein. Wem kaufe ich welches Geschenk? Dem
Kind die neuste Playstation, dem Mann eine Armbanduhr, den Eltern vielleicht ein Wellnesswochenende, und der
Freundin noch eine Handtasche ihres Lieblingsdesigners. Dazu kommt dann das passende Geschenkpapier und ein
Kärtchen, um noch rasch ein paar nette Worte zu schreiben. Das ganze sollte dann möglichst unter dem grössten und
schönsten Weihnachtsbaum liegen, den die Familie je gesehen hat. Dass dieser dann 1-2 Wochen später achtlos am
Strassenrand entsorgt wird, ist aus ökologischer Sicht sowieso eine Tragödie. Um die grosse Nachfrage nach Weih-
nachtsbäumen abzudecken, werden im Ausland riesige Monokulturen angelegt und für die Natur schädliche Pestizide
verwendet. Achten sie deshalb auf einen Öko-Weihnachtsbaum aus heimischen Wäldern. Wenige Tage vor Heilig-
abend werden die Zutaten für das Festtagsmenue eingekauft. Klassiker sind da wohl der Festtagsbraten, das Raclette
oder das Fondue Bourguignonne oder Chinoise. Es gibt natürlich auch die ganz ausgefallenen Genossen/innen, wel-
che meinen, sich an Weihnachten etwas ganz spezielles gönnen zu dürfen, wie beispielsweise ein Hummermenue.

Kann das wirklich ein Fest der Liebe sein, wenn man mal überlegt, wie viele Tiere eigens für diesen einen Abend ein
trauriges Leben mit einem anschliessend schrecklichen Tod erleiden mussten? Denn extra für dieses friedliche, be-
sinnliche Fest der Liebe, werden Millionen Tiere zusätzlich gezüchtet. Erbärmlich gehalten und gemästet warten sie
auf ihr Schicksal, als «Festtagsmenü» auf dem Teller zu landen. Gilt das «Fest der Liebe» nur für menschliche Lebewe-
sen? Vielleicht wäre Weihnachten einmal ein Anlass, darüber nachzudenken, welche Leiden für Kühe mit der Käsepro-
duktion in Zusammenhang stehen. Oder darüber zu reflektieren,  dass für den Festtagsbraten ein Leben ausgelöscht
wurde.

Vegane Weihnachtsmenus

Ich habe mir die Klassiker unter den Weihnachtsmenus rausgesucht und mit wenig Aufwand «veganisiert». Es gibt
mittlerweile zig verschiede Ideen und Rezepte, welche ein leckeres Weihnachtsessen ohne Tierleid möglich machen.
Orientiert habe ich mich dabei an den Rezepten der Firma Vegusto (www.vegusto.ch) Je nach Lust und Laune können
Sie die Rezepte auch ergänzen oder abändern.

Veganes Fondue Bourguignonne oder Chinoise

http://www.vegusto.ch
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- 1 Liter geschmacksneutrales Pflanzenöl
(z.B. Raps-, Sonnenblumenöl, Kokosöl etc)
oder Gemüsebouillon

- Vegusto Fleischalternativen (ca. 200 g pro
Person), z.B. Vegi-Bratwurst, Knacker, Vegi-
Bratscheiben Delikat, Vegi-Aufschnitte, Ve-
gi-Schnitzel, Vegi-Burger, etc.

- Vegusto Käsealternativen (200 g Blöcke),
z.B. No-Muh Rezent, No-Muh Classic, No-
Muh Dezent etc.

- Eingelegtes Gemüse, z.B. Perlzwiebeln,
Mixed Pickles, Essiggurken, etc.

- Gemüse, z.B. Tomaten, Kohlrabi, Zucchini,
Pilze, Paprika, etc.

- ergänzen mit warmem Knusperbrot und
selbstgemachten Dipp-Saucen!

Der Zeitaufwand für das vegane Bourguignonne unterscheidet sich nicht vom tierischen Bourguignonne. Einfach die
Fleisch- und Käsealternativen bei Vegusto (Vegane Läden oder Onlineshop www.vegusto.ch) nach Geschmackswün-
schen aussuchen. Ob Sie nun lieber dezenten Käse geniessen, oder doch würzigen und scharfen, ist jedem selber
überlassen. Genauso wie bei den Wurstwaren, ob geräuchert oder nicht geräuchert, die Auswahl ist gross. Beachten
Sie bei der Vorbereitung, dass der Vegusto-Käse relativ schnell weich werden kann durch das darin enthaltene Kokos-
öl welches umweltfreundlich anstelle von Palmöl verarbeitet wird. Stellen Sie deshalb die vorgeschnittenen Stücke in
den Kühlschrank bis sie ihn servieren. Beim Roh-Gemüse und den eingelegten Gemüsen kann individuell nach Ge-
schmack ausgesucht und schön angerichtet werden. Auf vegusto.ch finden Sie leckere Rezepte für hausgemachte
Curry- und Randen Dips oder einer Tartar Sauce. In veganen-, sowie einigen Bio- oder Fairtraide Geschäften finden
Sie vegane Weine im Angebot, welche den festlichen Abend perfekt abrunden.

So einfach und schnell kann ein traditionelles Weihnachtsmenu vegan serviert werden!

Veganer Braten

Bei Vegusto (www.vegusto.ch) eines der 4
verschiedenen Bratstücke (Rustikal, Stein-
pilz, Gefüllt, oder für Weihnachten extra Fest-
tagsbraten) aussuchen.

Danach können Sie entscheiden, wie Sie den
Braten gerne zubereiten möchten. Nature, in
Blätterteig oder mit einem
Kräutermantel umzogen.

Ich habe mich für das Vegi-Bratstück Gefüllt
(No-Muh, Kräuter, Karotten) im Kräuterman-
tel entschieden. Dazu, wie im Rezept auf ve-
gusto.ch empfohlen, eine leckere Senfsauce.
Einzig beim Ofengemüse habe ich mich für
andere Produkte entschieden, da mir per-
sönlich Pastinaken nicht sonderlich schme-
cken. 

Was für ein gelungener Festtagsbraten das
wurde! Zugegeben, ich bin keine begnadete
Köchin und hatte bis anhin noch nie einen
Braten zubereitet, schon gar nicht im Kräu-
termantel. Umso mehr habe ich mich gefreut,
dass dieser nicht nur mir, sondern auch mei-
nen Gästen, welche sich nicht alle vegan er-
nähren, sehr gut geschmeckt hat! Wenn Sie
mögen, können Sie dazu auch Kartoffeln
(Brat-, Ofenkartoffeln, Pure), oder Reis ser-
vieren. Auch bei diesem Menu ist der Zeit-
aufwand relativ gering. Das Originalrezept
und viele weitere leckere vegane Rezepte
finden sie auf vegusto.ch

Fondue Bourguignonne oder Chinoise

http://www.vegusto.ch
http://www.vegusto.ch
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Die WHO warnt: 
Krebsrisiko durch Fleischkonsum

Ich erinnere mich gut: Als das Krebsrisiko von Nikotin bekannt wurde, reagierten die Raucher und die Tabakindus-
trie verärgert und ablehnend. Genau so nun heute die Reaktion der Fleischesser und der Fleischbranche. Seit Sig-
mund Freud wissen wir: Der Mensch ist ein Weltmeister im Verdrängen unbequemer Wahrheiten.

Erwin Kessler, Gründer und Präsident VgT

Raclette

Dieses Festtagsessen habe ich mir ausgesucht,
weil das ein Essen ist, welches oftmals bei Ver-
wandten oder Freunden serviert wird. Aussa-
gen wie «Da kannst du ja gar nicht mit essen»
gehören bei mir der Vergangenheit an. Denn
gerade das Raclette ist wunderbar geeignet
und für den Gastgeber mit keinem Aufwand
verbunden Bestellen sie einfach z.B. beim On-
line-Shop Vegan for Every (www.veganfore-
very.ch) ein Jezzo- Käsestück. Es gibt verschie-
de Geschmackssorten, von mild über rezent
bis würzig. Für das Raclette einfach den Käse-
Block aus dem Kühlschrank nehmen und in
Scheibendicke nach Wahl zuschneiden. Gera-
de wenn das Käsestück noch gekühlt ist, lässt
es sich gut in dünne Scheiben schneiden. Die-
ser Vegan-Käse schmilzt sehr gut und ist daher
auch geeignet für ein leckeres Käsefondue.

Kleiner Tipp: Für ein Käsefondue mit dem
Mozza-Risella oder Veganella Nature von Soya-
na vermischen, damit es schön cremig wird.

Die Auswahl der Beilagen ist individuell nach
Geschmack zusammenzustellen. Zumeist wer-
den zum Raclette Kartoffeln, Gemüse und ein-
gelegtes Gemüse wie Gurken und Silberzwie-
beln angeboten. Wunderbar dazu passen auch
Fleisch- Alternativen; auf der Abbildung zu se-
hen sind Scheibchen der Vegi-Bratwurst von
Vegusto. Einfach auf dem Tischgrill zum Ge-
müse legen und braten lassen. Das einzige
was jetzt noch mit auf den Tisch sollte, sind le-
ckere Saucen. Falls sie keine selber machen
wollen, bieten auch hier die veganen Ver-
kaufsgeschäfte oder der Online-Handel ein
breites Sortiment an.

Einem fröhlichen Abend
mit Familie oder Freunden
steht also auch ohne Tier-
leid während der Weih-
nachtszeit nichts im Wege.
Denken Sie in dieser be-
sinnlichen Zeit auch an die
die Tiere, welche für eine
«friedliche» Weihnachts-
zeit so oft qualvoll ihr Le-
ben lassen müssen.

Lassen sie das «Fest der
Liebe» auch ein Fest der
Tierliebe sein und essen
sie vegan!

http://www.veganforevery.ch
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Dessert

(GK) Auch auf ein feines Dessert
muss niemand verzichten. Ob Frucht-
salat mit Rahm oder eine feine
selbstgemachte Torte - mit der vega-
nen Bio Schlagcreme von Soyana ist
all dies kein Problem.

Die Schlagrahm-Alternativen gibt es
in zwei Sorten: Die BioSoya-Schlag-
creme und die BioMandel-Schlag-
creme.

Die Schweizer Firma Soyana legt viel
Wert auf natürliche Zutaten. Dies wi-
derspiegelt sich auch in ihrer Schlag-
creme wieder. Manch andere vega-
nen Schlagsahnen enthalten chemi-
sche Zusätze oder gehärtete Fette.
Bei Soyana ist das nicht der Fall. Aus
diesem Grund ist der Volumenzu-
wachs beim Aufschlagen etwas klei-
ner als gewohnt. Trotzdem wird die
aufgeschlagene Creme  schön luftig.

Der Geschmack der Schlagcreme ist
sehr mild. Daher kann man sie gut für
die süsse und die salzige Küche ver-
wenden.

Auch die Verpackung hat die vegane
Firma gut durchdacht. Sie enthält ei-
nen Deckel, mit der man die ange-
brochene Packung wieder gut ver-
schliessen kann. 

Für Überraschung sorgt die Etiket-
tenrückseite. Dort befindet sich näm-
lich ein feines Rezept.

Wer Wert auf ein gesundes, biologi-
sches Schweizer Produkt legt, der ist
mit der Bio-Schlagcreme von Soyana
gut beraten. Für Menschen, denen
das nicht so eine grosse Rolle spielt,
gibt es im Handel mittlerweile auch
noch viele andere vegane Rahm-Al-
ternativen zum probieren.

Den Fruchtsalat zum Dessert lieber mit Schlagrahm? Mit den zahlreichen veganen
Rahmalternativen, welche man heute kaufen kann, überhaupt kein Problem!
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Palmöl 
Die Schattenseiten des beliebtesten Pflanzenfetts der Industrie

von Gina Kleingutti, VgT.ch

Palmöl ist in fast jedem zweiten Su-
permarktprodukt enthalten. Egal ob
Lebensmittel, Kosmetik oder chemi-
sche Produkte. 

Vielen Menschen ist leider nicht be-
wusst, wie hoch ihr Palmöl-Konsum
ist.

Warum wird so viel Palmöl einge-
setzt?

Die Ölpalme ist ein sehr ertragsrei-
che Pflanze. Das heisst: Sie ist mehr-
jährig und die Ernte ist das ganze
Jahr möglich. Mit den Ölpalmen kann
auf der gleichen Fläche viel mehr Öl
produziert werden als mit anderen
Ölpflanzen. Zudem hat das Öl eine
perfekte Konsistenz für viele Fertig-
produkte und ist dazu auch noch bil-
lig.

Die Folge des steigendem Palmöl-
Konsums ist die Rodung der Regen-
wälder, da dort das perfekte Klima
für die Ölpalmen herrscht. 

Viele bedrohte Tierarten wie zum
Beispiel Orang-Utans oder Sumatra
Tiger verlieren durch das Abholzen
ihren Lebensraum oder sterben
durch das Abbrennen des Waldes.

Auch das Klima leidet unter diesem
schädlichen Trend: Die Brand-Ro-
dung setzt extrem viel Kohlenstoff
frei, der als Kohlendioxid die Erdat-
mosphäre schädigt. Sehr viele gero-
dete Wälder stehen ausserdem auf
Torfmooren, die viel Kohlendioxid

speichern. Diese werden für das An-
legen der Plantagen entwässert und
so entweichen bei der Umwandlung
eines Hektar Torfmoorwaldes bis zu
6’000 Tonnen Kohlendioxid.

Sicher ist Ihnen schon mal das RSPO-
Label auf einem Produkt aufgefallen.
Dieses Label signalisiert, dass das
Produkt nachhaltiges Palmöl enthält.

Ist das die Lösung unseres Problems?
Mitnichten, verschiedene Umwelt-
und Menschenrechtsorganisationen
kritisieren die RSPO. Trotz RSPO-La-
bel werden weiterhin Regenwälder
für die gelabelte Firma gerodet, Bau-
ern werden von ihrem Land vertrie-
ben oder sogar verhaftet, wenn sie
sich gegen den Landraub wehren.

Und Bio-Palmöl?

Für Bio-Palmöl sollte eigentlich kein
Regenwald zerstört werden. Doch
der Verein «Rettet den Regenwald»
hat bei den Bio-Lieferanten der Daa-
bon-Gruppe in Kolumbien Wald-Ro-
dungen, schwere Unfälle, Wasserver-
geudung und Landvertreibung von
Kleinbauern festgestellt.

Natürlich gibt es auch einige Bio-Lie-
feranten, die nachhaltig und fair pro-
duzieren, aber das sind leider nur
Einzelfälle. So gibt auch das Bio-La-
bel keine Sicherheit für nachhaltiges
Palmöl.

Mein Fazit zum Thema Palmöl: Pro-
dukte mit Palmfett so gut wie mög-
lich boykottieren.

Da Palmöl am meisten in Lebensmit-
tel-Fertigprodukten enthalten ist, ist

"Orang Utan mit Brandwunden. Entstanden durch die Brandrodung für Palmöl"

Brandrodung von Regenwald Foto: Jay Ullal



Da sie aus Rapsöl hergestellt wird, ist sie reich an Omega 3 Fettsäuren und ver-
fügt über ein für den
Menschen ideales Ver-
hältnis von Omega 6 zu
Omega 3 Fettsäuren. Der
Anteil der gesättigten
Fettsäuren ist niedrig. Zu-
dem wird das Produkt oh-
ne Konservierungsstoffe
hergestellt und ist halal,
koscher und mit dem Ve-
gan-Label zertifiziert.  Er-
hältlich ist sie in diversen
veganen Geschäften.
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(GK) Ich habe mich sehr gefreut, als
ich die vegane Rapsmargarine von
der Firma LeHa entdeckt habe. End-
lich eine Margarine ohne Palmöl. Na-
türlich habe ich sie sofort gekauft
und getestet.

Die Margarine hat eine wunderbare
streichfähige Konsistenz, egal ob frisch
aus dem Kühlschrank oder zimmer-
warm. Ihr Geschmack ist sehr mild.
Zum Backen ist sie uneingeschränkt
geeignet und bei mir kommt nur
noch die Rapsmargarine zum Einsatz.

Schlagfix vegane Rapsmargarine

die Devise: So viel wie möglich sel-
ber kochen. Wenn es dann doch mal
wieder ein Industrieprodukt sein
soll, einfach die Zutaten anschauen.
Aber Vorsicht: Palmöl findet man vor
allem in der Kosmetik, auch unter an-
deren Namen. Da hilft zum Beispiel
die Website und deren App «Code-
check» weiter. Die haben eine grosse
Datenbank an Produkten und man
kann dort nachschauen ob das ge-
wählte Produkt Palmöl enthält. Auf
www.umweltblick.de hat es einige
Listen mit Produkten ohne Palmöl. 

Zum Glück gibt es mittlerweile eini-

ge vegane Produzenten, die auf Palmöl verzichten
und es sogar auf der Verpackung vermerken. Wie
zum Beispiel die Firma Vegusto mit ihren Fleisch-
und Käsealternativen oder die Bäckerei Guggen-
loch. Ich hoffe, es werden sich noch viele andere
Produzenten anschliessen.

Gemäss den Angaben der Landwirtschafts- und Ernährungsorganisation der Vereinten Nationen
(FAO) wird JEDE SEKUNDE weltweit eine Regenwaldfläche vernichtet, die der Größe eines halben
Fussballfeldes entspricht - unter anderem auch für Palmöl.                                               Foto: Walhi

Wer nicht selbst backen mag, die Feinkostbäcke-
rei Guggenloch hat diverse vegane und palmöl-
freie Weihnachtsguetzli im Angebot. In Reform-
häusern erhältlich oder auf www.guggenloch.ch

http://www.umweltblick.de
http://www.guggenloch.ch
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Weihnachtsaktion - stroh für arme schweine
von Sonja Tonelli, VgT.ch

Wie oft haben Sie sich heute schon
gefreut? Wussten Sie, dass Freude zu
empfinden ein angeborenes Bedürf-
nis von Mensch und Tier ist? Jeder,
der einen Hund hat, kann immer wie-
der beobachten, wie sehr sich dieser
freut, wenn man sich mit ihm beschäf-
tigt oder nach längerer Abwesenheit
nach Hause kommt. Oder vielleicht
hatten Sie auch schon die Gelegen-
heit, Wildtiere beim Spielen zu beob-
achten. Wer sich mit Tieren näher
auseinandersetzt, dem ist klar, sie
können wie wir Freude und Trauer
empfinden.

Die meisten in der Schweiz lebenden
Mastschweine haben leider niemals
einen Grund zur Freude. Einge-
pfercht in engen Buchten verbringen
sie tagaus tagein ein monotones und
extrem reizarmes Leben. Die einzige
Abwechslung am Tag ist die Fütte-
rung.  

Doch für einige Schweine war dies
letzte Weihnachten anders. Mutige
VgT-Aktivisten brachten den Tieren
in einer Tierfabrik im Tannholz, Ge-
meinde Schönholzerswilen/TG am
Heiligabend Stroh. Schauen Sie sich
auf unserer Homepage den sehr be-

rührenden und unter die Haut gehen-
den Film an, in dem zu sehen ist, wie
gross die Freude der Schweine über
diese kleine Abwechslung war. 

Wieso diese Tiere sich über so eine
Kleinigkeit dermassen freuen können
wird klar, wenn wir uns einmal näher
anschauen, wie sie ihr bisheriges Le-
ben verbrachten.

Die Luft im Stall ist stickig und
schwül. Der bestialische Ammoniak
Geruch brennt in den Augen und in
der Nase. Liegen ist für die Schweine
unangenehm, die Haut wird wund
vom Urin und Kot auf dem Boden und
juckt unerträglich. Wie schön wäre es
da, sich in einem kühlen Schlamm-
loch zu suhlen, wie Schweine dies lie-
bend gerne tun. Doch den sonst so
sauberen Tieren ist dies nur auf dem
harten Boden im eigenen Dreck
möglich. 

Als sie geboren wurden, waren sie
wie alle Tierkinder neugierig und
verspielt und hatten einen grossen
Drang danach, die Welt zu entde-
cken. Doch diese Welt war von An-
fang an sehr düster und eng, denn sie
bestand nur aus einer schmutzigen
Bucht. Bereits nach 3 Wochen wurden
sie von der Mutter weggerissen und
in einen anderen Stall transportiert.
In einem Alter, wo sie emotional noch

Schauen Sie sich den sehr berührenden Film an auf
www.vgt.ch/news/141224-stroh-fuer-schweine-weihnachten.htm

             
             

             
        

http://www.vgt.ch/news/141224-stroh-fuer-schweine-weihnachten.htm
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lange von ihrer Mama abhängig ge-
wesen wären, bedeutet das für die
kleinen Schweinchen ein enormer
Verlust. Viele Ferkelchen erkranken
in dieser Zeit vor Trauer und Angst
und sterben, obwohl sie bereits mit
viel Antibiotika behandelt werden.

Erneut in eine enge Bucht einge-
pfercht wollten diese äusserst intelli-
genten und neugierigen Tierkinder
so gerne rennen, spielen, lernen, mit
ihren Rüsselchen wühlen, suhlen, er-
kunden – aber ausser ihren Artge-
nossen hatten sie nichts. Die einzige
Abwechslung am Tag war die Fütte-
rung.

Nach wenigen Wochen wurden sie
erneut auseinandergerissen und in
einen anderen Stall zur finalen Aus-
mästung gebracht. Wieder mussten
sie den Verlust von Freundschaften
hinnehmen und wurden mit vielen
fremden Schweinen in eine Bucht
eingesperrt. Und auch hier gibt es
ausser der täglichen Fütterung keine
Beschäftigung. Hastig fressen die Tie-
re das immer gleich schmeckende
Industriefutter, welches sie pro Tag
800 Gramm an Gewicht zulegen lässt.

Ihre noch kindlichen Knochen kön-
nen dem angezüchteten rasanten
Wachstum nicht standhalten, die Ge-
lenke tun weh und das Aufstehen und
Hinlegen wird zur schmerzvollen

Diese Aufnahmen sind aus dem Videofilm dieser Weihnachtsaktion. Sie sind grün-weiss, weil mit einer Infrarot-
Kamera im Dunkeln gefilmt wurde, damit die Aktion ungestört durchgeführt werden konnte. Tierschützer müssen
sich in diesem «Rechtsstaat» wie Einbrecher verhalten, während solche Tier-KZs vom Staat trotz Tierschutzge-
setz geduldet und sogar noch mit Subventionen gefördert werden.
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Gewinnerin unseres Leserwettbewerbes
Gewinnerin unseres Leserwettbewerbes aus den VgT Nachrichten 15-2 mit dem Thema: «Lassen Sie sich von der Wer-
bung täuschen?» ist Frau L. Ryser. Sie wurde von uns schriftlich benachrichtigt.

Sie schickte uns ein Bild von Kühen, welche in Anbindehaltung leben und nur selten nach draussen dürfen. Zum
Schutz von Frau Ryser veröffentlichen wir das Bild nicht. 

Wie würde es wohl die Konsumenten beeinflussen, wenn auf den Milchpackungen künftig solche Bilder zu sehen wä-
ren anstelle der täuschenden Fotos von glücklichen Kühen mit Hörnern auf einer saftigen Wiese? In der Schweiz le-
ben noch immer rund 1 Million Milch-Kühe in Anbindehaltung. Viele von ihnen haben nur selten Auslauf.

Wir möchten all unsere Leser weiterhin dazu ermuntern, selbst zu überprüfen, ob Sie sich von den idyllischen Bildern
der Werbung täuschen lassen. Werfen Sie dazu doch einfach ab und zu mal ein Blick in die Ställe in Ihrer Umgebung. 

Qual. Die permanente Trost-
losigkeit und Enge macht die
Tiere psychisch krank. Da
bleibt nur die Wahl zwischen
Apathie oder Wahnsinn.

So dienen oft Ohren und
Schwänze der Leidensgenos-
sen als Beschäftigungsmate-
rial, die sie sich vor lauter
Langeweile manchmal ge-
genseitig anfressen. Beisse-
reien sind an der Tagesord-
nung. Die Schmerzen dann
unerträglich, denn selbst
kleine Wunden brennen be-
stialisch und entzünden sich,
wenn vom einstreulosen Be-
tonboden Urin und Kot hi-
nein gelangen und sie zu eit-
rigen Abszessen werden
lässt. 

Selbst das Atmen fällt schwer, weil
durch das Ammoniak in der Luft das
Lungengewebe geschädigt wird.
Krankheitserreger haben da ein
leichtes Spiel. Ins Futter wird deshalb
standardmässig Antibiotika ge-
mischt.

Viele Schweine überleben die Mast-
dauer nicht, sterben an Infektionen
oder geben sich wegen ihrer seeli-
schen Qualen einfach auf. Sie liegen
oft längere Zeit tot zwischen ihren
noch lebenden Artgenossen, bevor
sie entsorgt werden. 

So wundert es nicht, dass die Schwei-
ne in Schönholzerswilen an Heilig-
abend in ihrer trostlosen Situation so
sehr begeistert waren über diese
kleine Abwechslung in Form von
Stroh. Ein einziges Mal in ihrem

viel zu kurzen und leidvollen Da-
sein durften sie durch diese Aktion
des VgT eine Freude erleben!

Kurze Zeit später, im Alter von nur 5
Monaten, wurden sie frühmorgens
aufgeschreckt und aus dem Stall ge-
trieben. Sie waren vom Alter her
noch immer Schweinekinder, doch
das sah man ihnen nicht an, denn sie
waren übergross und hatten bereits
ein Gewicht von 120 kg erreicht. Vie-
le Tiere können zu dieser Zeit nur
noch unter grossen Schmerzen lau-
fen und humpeln, aber darauf kann
beim Verladen keine Rücksicht ge-
nommen werden. Es muss schnell ge-
hen und so werden die Tiere durch
einen Gang in den engen Transpor-
ter hinein gehetzt.

Während der Fahrt, können sie durch
die Luken hindurch den Himmel se-

hen, einmal frische Luft atmen und
die vorbeiziehenden Wiesen und Fel-
der riechen, die sie so gerne erkun-
det hätten. Doch das wird ihnen nie-
mals vergönnt, denn im Schlachthof
angekommen, nimmt ihr junges Le-
ben durch einen starken Stromschlag
und einen Schnitt durch die Kehle ein
angstvolles Ende. Ein Leben, welches
so qualvoll und unwürdig war, dass
es die Bezeichnung Leben gar nicht
verdient hat. Es war vom Anfang bis
zum Ende nur ein einziges Dahinve-
getieren.

Für die meisten Mastschweine in der
Schweiz ist so ein Leben die alltägli-
che schreckliche Realität. Jeder von
uns kann dazu beitragen, dieses
Leid zu verhindern,  indem wir auf
das Fleisch dieser liebenswerten
Tiere verzichten!

«Ich meine: Man kann keine 3 Herzen haben, eines für Menschen, eines für
Haustiere und eines für „Nutztiere“. Entweder man hat 1 Herz oder man
hat kein Herz!» 

Alphonse de Lamartine, französischer Schriftsteller und Politiker
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Ihr letztes Heft über die Milchwirt-
schaft hat mich dazu gebracht auf

vegane Ernährung umzustellen!
Falls sie noch ein paar vorige Exem-
plare haben würde ich diese gerne in
meinem Bekanntenkreis verteilen.
Würde mich sehr freuen!       
Freundliche Grüsse R.Z.

Wir haben eine Praxis für Kör-
pertherapie. Mein Partner ist

Craniosacraltherapeut und ich dipl.
med. Masseurin. Ich finde Ihre Zeit-
schrift super! Vielen Dank für Ihre
Veröffentlichung! Ich bin schon seit
Jahren dran, meinen Kunden ans Herz
zu legen, dass sie den Milchkonsum
stoppen; es gibt so viele Alternati-
ven. Alleine schaffe ich es meist
nicht, bis sie an einer Krankheit er-
kranken... dann kommt der Glaube
doch noch... Könnten Sie mir 5 Exem-
plare zusenden? Würde Sie gerne in
der Praxis auflegen. 1 Exemplar brin-
ge ich gerne meiner Kollegin, die
Naturheilpraktikerin ist und auch
schon vielen geholfen hat, weniger
Milchprodukte zu konsumieren oder
gar ganz weg zu lassen. Die Soyana in
Schlieren leistet auch gute Arbeit!
Vielen Dank. Freundliche Grüsse V.B.

Die Berichte im Heft Nr. 3 sind er-
schütternd. Senden Sie dieses

Heft an sämtliche Bundesräte (privat)
und bitten um Antwort! 
Mit Gruss H.R.

Durch Zufall habe ich die Zeit-
schrift vom September 2015 von

einem Bürger in Morissen erhalten,
der hingegen kein Mitgefühl und Ver-
ständnis hatte zu ihrem Inhalt. Hinge-
gen hat es mich total aus der Balance
genommen und ich konnte kaum
mehr schlafen. Dass Muttertiere um

ihr Junges weinen, daran hätte
ich nie gedacht. Ich habe gleich
rumgefragt und ich habe wirk-
lich bestätigt bekommen, was
darin geschrieben stand. Um
weitere Leute darauf aufmerk-
sam zu machen und umzustim-
men, möchte ich gerne ein paar
Zeitschriften dieser Ausgabe be-
stellen. 
Freundlich grüsst Sie M. H.

Was ist eigentlich euer Ziel?
Wollt ihr, dass in der ganzen

Schweiz keine Bauern mehr sind?
Sollen alle Tiere frei herumlaufen?
Sollen die Tiere nur Gras fressen?
Woher sollen sie im Winter Futter ha-
ben? Wo sollen die Tiere im Winter
sein? Wer soll die Tiere pflegen,
wenn sie krank sind? Mit euren Aus-
sagen bewegen Sie die Menschen
dazu, die Bauern nicht mehr zu unter-
stützen. Wer soll dann zu den Wiesen
schauen? Alles würde überwachsen.
Ich finde Tierquälerei auch eine
Schande, aber die Landwirtschaft, die
in der Schweiz betrieben wird, ist
keine Tierquälerei. Jeder Betrieb
wird mehrmals pro Jahr kontrolliert.
Solche Bilder wie sie zeigen sind de-
finitiv nicht mehr zu sehen. Was essen
sie eigentlich wenn man fragen darf?
Früchte aus Südamerika? Soja, das
auch von weit her importiert wird? Ist
das besser als Schweizer Qualität?
Ich hoffe das Sie mir auf alles antwor-
ten. Aber ich denke, dass Sie nicht
genügend Mut dazu haben.  anonym

Sie haben sich getäuscht, selbstver-
ständlich haben wir den Mut, auf Ihre
Fragen zu antworten. Unser Ziel ist das
Ende der Ausbeutung der sogenann-
ten «Nutztiere». Tiere sind nicht dazu
da, uns als Nahrung zu dienen. Immer

Unsere Sonderausgabe «Ein Blick hinter die Kulissen der Milchwirt-
schaft» mit Streuauflage von über 1.6 Mio hatte eine grosse Resonanz.
Wir erhielten sehr viele Zuschriften von Menschen, die sich von unseren
Berichten berühren liessen und ihr Konsumverhalten änderten, aber
auch andere, die sich darüber ärgerten, dass wir die vielfältigen Leiden
der Kühe in der Milchwirtschaft bekannt gemacht haben. Sogar der
Schweizerische Bauernverband hat mit einer Stellungnahme in der Zei-
tung «Der Schweizer Bauer» reagiert. Für die einen Freude, für die ande-
ren Ärger - auf jeden Fall hat diese Ausgabe etwas bewegt, und wir dan-
ken all unseren treuen Mitgliedern und Spendern, welche es durch ihre
Unterstützung möglich gemacht haben, dass ein so grosser Teil der
Schweizer Bevölkerung über dieses wichtige Thema informiert werden
konnte. Hier nun für Sie einige wenige der zahlreichen Reaktionen. 

mehr Menschen erkennen dies und
stellen ihre Ernährung auf rein pflanz-
lich um.
Selbstverständlich darf es weiterhin
Bauern geben, nämlich Gemüsebau-
ern oder solche, die einen Lebenshof
betreiben. Der Bauer, welcher die Villa
Kuhnterbunt betreut, über die wir in
unserer Zeitschrift berichtet haben,
hält weiterhin Rinder, lässt sie die Wie-
sen weiden, baut Futter für den Winter
an, kümmert sich um die Tiere wenn
sie krank sind usw. Seine Arbeit ist die
genau gleiche wie vorher mit dem Un-
terschied, dass er nun die Tiere nicht
mehr ausbeutet und sie dann töten
lässt, wenn sie nicht mehr rentieren,
sondern ihnen bis an ihr natürliches
Lebensende ein schönes und glückli-
ches Leben ermöglicht.
Wäre so ein Projekt nicht auch etwas
für Sie?
Was wir essen, fragen Sie. Vorwiegend
Bio-Gemüse und Früchte aus der Re-
gion. Natürlich auch Bio-Getreide und
ab und zu Fleischersatzprodukte, wel-
che aus Weizen hergestellt werden.
Wenn Soja, dann nur aus Europa. Im
Gegensatz zum Soja, welches an un-
sere Schweizer Nutztiere verfüttert
und für das massenhaft Urwald ab-
geholzt wird, wird Bio-Soja für die
Nahrungsmittelproduktion in Öster-
reich, Deutschland und anderen
Ländern in Europa angebaut.
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Alle Fragen beantwortet? Nun habe
ich auch noch eine an Sie. Sie schrei-
ben, solche Bilder wie wir sie in unse-
rer letzten Zeitschrift zeigen, sind in
der Schweiz definitiv nicht mehr zu se-
hen. Können Sie mir sagen, um welche
Bilder es sich genau handelt, die man
Ihrer Meinung nach in der Schweiz
nicht mehr sieht? Ob Sie wohl auch
den Mut haben, mir zu antworten?
Freundliche Grüsse Sonja Tonelli,
VgT.ch

Offensichtlich hat den anonymen
Verfasser des Briefes den Mut verlas-
sen. Die Antwort, welche Bilder aus
unserer Zeitschrift in der Schweiz
denn nicht mehr zu sehen sind, blieb
jedenfalls wie erwartet aus. Wir hat-
ten ganz bewusst keine extremen
Fälle aufgezeigt, sondern nur den
ganz normalen alltäglichen Ablauf in
der Milchindustrie, wie er auf jedem
Milchwirtschaftsbetrieb hier in der
Schweiz anzutreffen ist.

Habe 3 Kinder. Als die Mutter-
milch aufgehört hat, gab ich rei-

nen Traubensaft mit Mandelpuree,
das kommt der Muttermilch am
nächsten. Und noch etwas zum Über-
legen:  Welches Tier säugt noch,
wenn es Zähne hat? Keines, ausser
der Mensch.
Mit herzlichen Grüssen N.E.

Unter dem Titel «Milch - ein natür-
liches Lebensmittel?» wurde

Milch und Milchprodukte als unna-
türliches Lebensmittel an den Pran-
ger gestellt. Da der Mensch sich als
einziges Lebewesen mit artfremder
Milch ernährt, sei dies unnatürlich.
Die heutige Lebensweise ist an und
für sich nicht natürlich. Auch nicht na-
türlich sind - da der Mensch das ein-
zige Lebewesen ist, das seine Nah-
rung (selber) kocht - alle Nahrungs-
mittel, die gekocht genossen werden.
Also müssten alle nur gekocht zu ge-
niessenden Lebensmittel (z.B. Boh-
nen) mit der gleichen Konsequenz
aus dem Speiseplan verbannt wer-
den wie Milchprodukte. Die einzig
wirklich natürliche Ernährung ba-
siert nur auf Rohkost (da wären auch
die im gleichen Heft vorgestellten
Rezepte nicht notwendig, da unnatür-
lich). Auch die Landwirtschaft müsste
eigentlich aufgegeben werden, denn
unsere Vorfahren waren hauptsäch-
lich Sammler und gelegentlich Jäger
(also Rohkostvegetarier, die gele-
gentlich rohes Fleisch assen). Doch
mit dieser Ernährungsweise wäre un-
sere moderne Zivilisation nicht denk-
bar, da Sammeln und Jagen zu zeit-

aufwändig ist. Um das Leben zu ver-
einfachen wurde von unseren Vorfah-
ren Ackerbau und Viehzucht erfun-
den. Der Anfang von Zivilisation. Mit
den Folgen, dass wir heute in den
hoch entwickelten Ländern meist zu
üppig essen und zu wenig Bewegung
haben. Dies ist eine der Ursachen
von den bekannten Zivilisations-
krankheiten. Raue Gegenden wie die
Alpen sind für menschliche Ernäh-
rung kaum zu nutzen. Über Nutztiere
sind auch solche Flächen für die
menschliche Ernährung nutzbar.
Milch, Käse (insbesondere Alpkäse)
und etwas Fleisch sind daher eine
Bereicherung des Speiseplans. Diese
Tierhaltung hat nichts mit den Tierfa-
briken zu tun, die zu Recht angepran-
gert werden. D.L.

Sie haben selbstverständlich Recht,
dass vieles von dem, was und wie wir
es heute konsumieren, ebenfalls nicht
natürlich ist. Kochen ist, wie Sie schrei-
ben, auch unnatürlich, aber im Gegen-
satz zur Milch wird mit der Produktion
der von Ihnen erwähnten Bohnen kein
Leid verursacht. Wir wollten mit dem
Bericht einfach aufzeigen, dass es von
der Natur her eigentlich nicht vorge-
sehen war, dass wir nach dem Säug-
lingsalter weiterhin Milch konsumie-
ren und dass dies auch nicht nötig ist,
wie fälschlicherweise so oft behauptet
wird, Milch sei ein unverzichtbares Le-
bensmittel. Wenn wir in der Schweiz
nicht so viel Land für den Anbau von
Nutztierfutter brauchen würden, an-
statt es für den Anbau von Lebensmit-
tel für den Menschen zu nutzen, wäre
es ein Leichtes, die Schweizer Bevöl-
kerung mit genügend Nahrung zu ver-
sorgen, und man könnte die Alpwiesen
wieder den Wildtieren, wie Gemsen
und Steinböcken überlassen. Denn ha-
ben Sie sich auch schon einmal ge-
fragt, wo die so «glücklichen» Kühe
und Rinder, welche man auf den Alpen
während 3 Monaten grasen sieht, die
restlichen 9 Monate ihr Leben verbrin-
gen?

Ich besitze im Bündnerland ein Feri-
enhäuschen. Etwas unten am Hang

ist eine grosse Kuhweide. Letzten
Sommer gebar eine Kuh ein Kalb auf
der Wiese. Als die Kuh sich mit dem
Kalb weiter unten niederlegte, ka-
men alle, wirklich alle anderen Kühe
zur Kuh, beschnupperten das Junge.
Es war, als habe eine Frau geboren
und die Verwandten kommen zum
Gratulieren. Von wegen Kühe haben
keine Gefühle, Blödsinn! Am anderen
Tag hörten wir eine Kuh regelrecht
schreien. Wir gingen auf den Sitzplatz

und sahen die Kuh - ohne ihr Kalb -
wie sie versuchte, den Hag umzustos-
sen. Als sie uns sah, kam sie zu uns,
muhte und sah uns so voller Elend
an, dass ich weinen musste. Ich wer-
de diese Augen voll Schmerz nie
mehr vergessen. S.W.

Ihr Magazin vom September hat
mich sehr mitgenommen und ich

lebe seit dem Lesen dieser Reporta-
gen mehrheitlich vegan. Viele Leute
haben mich gefragt, wie es dazu ge-
kommen ist und ich habe ihnen von
dem Heft erzählt. Da es eine Beilage
in der Werbung gewesen ist, haben
es nicht alle von meinen Bekannten
bekommen. Ich möchte Sie daher fra-
gen, ob es möglich ist, dass Sie mir
weitere Exemplare zukommen lassen
könnten? T.H.

Ich möchte mich herzlich bedanken
für den Artikel von Sonja Tonelli,

Ausgabe Nr. 3. (Auf Milch zu verzich-
ten ist nicht nur für die Tiere,  son-
dern auch für uns Menschen ein Ge-
winn). Sie spricht mir aus der Seele
und ich bin sehr froh, dass sie diesen
Artikel geschrieben hat.
Die Ausgabe wurde auch von mehre-
ren Frauen, welche auch von der Os-
teoporose betroffen sind, gelesen.
Sie waren schockiert und versuchen
nun auch neue Lösungen zu finden.
Das Umdenken kommt ins Rollen!
Leider vertreten die meisten Ärzte
immer noch die alte Meinung, dass
Milch und Milchprodukte das wich-
tigste gegen Osteoporose ist. Dies ist
bedenklich! Nochmals herzlichen
Dank für diesen Artikel! Es grüsst Sie
freundlich Z.S.

Ich habe Ihr Heft gelesen und mir
stellten sich die Haare zu Berge.

Obwohl ich die heutigen Grossbau-
ern schon immer als Tierquäler an-
gesehen habe, aber das was Sie auf-
decken grenzt schon an das Un-
glaubliche. Es gibt nur eines, wofür
ich mich auch schon seit Jahren ein-
setze, die Subventionen der Bauern
abzuschaffen. Und wenn wir wirklich
etwas erreichen wollen, muss der
SVP die Flügel gestutzt werden, das
ist die eigentliche Bauernmafia in
der Schweiz. Sie möchten alle Sozial-
werke kürzen und dafür für sich und
ihre Betriebe immer mehr und mehr
Bundesgelder, die wir ja alle, mit un-
sere Steuergelder bezahlen müssen.
Wenn man die Bauerbetriebe heute
ansieht, ihre Häuser, Maschinen, Au-
tos usw kann man sich leicht vorstel-
len, wieviel Subventionen sie erhal-
ten. Schauen wir doch einmal die SRF
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Sendung Landfrauenküche an, sol-
cher Reichtum wäre doch ohne diese
Beträge nicht möglich. Ich bin selbst
auf einer kleinen Berglandwirtschaft
aufgewachsen, und hatte später viele
Jahre noch selber Tiere, aber solche
Haltung (Tierquälerei) wäre schlicht
mit unserem Gewissen nicht verein-
bar gewesen. Mir tun heute immer
wieder alle Nutztiere weh wenn ich
sehen muss wie sie gehalten werden
und mit ihnen umgegangen wird. Es
gibt nur eins, mit dem man kämpfen
kann, keine Bauern und keine SVP
ins Parlament wählen, davon bin ich
überzeugt und setze mich auch dafür
ein. Ihre Asylplotik benutzen sie nur

als Vorwand um
Stimmen zu holen,
die Mehrheit im Par-
lament zu halten, um
ihre Säcke mit Sub-
ventionen vollzu-
stopfen. Auch die
CVP steckt mit ihnen
mehrheitlich unter einer Decke.
Wann endlich wacht unsere Bevölke-
rung auf? Machen Sie sich weiter

Unsere Antwort zur Stellungnahme des SBV, welche
ebenfalls im Schweizer Bauer abgedruckt wurde:

Martin Rufer vom Schweizer Bauernverband schrieb in
seiner Stellungnahme zu unserer aktuellen Ausgabe der
VgT-Nachrichten mit dem Thema „Ein Blick hinter die
Kulissen der Milchwirtschaft“ folgendes: „Mit tendenziö-
sen Bildern und radikal verzogenen Ansichten in den
Texten werden alle möglichen und gesuchten vermeint-
lichen Missstände aufgeführt.“ Es ist klar, warum Herr
Rufer nicht in Details geht, was denn an unseren Berich-
ten radikal verzogen sein soll. Er weiss genau, dass wir
in unserer Zeitschrift lediglich die diversen allgemein
üblichen Praktiken in der Milchwirtschaft aufgezeigt ha-
ben, welche die Nutztierhalter und der Bauernverband
den Konsumenten natürlich lieber verschweigen möch-
ten. Deshalb hat der Bauernverband gar keine Möglich-
keit, rechtlich gegen den VgT vorzugehen, weil alles,
was in unserer Zeitschrift steht, der traurigen Wahrheit
entspricht. Dass Herr Rufer unsere Informationen über
die vielfältigen  Leiden der Tiere in Verbindung mit der
Milchwirtschaft wie bspw. das Enthornen, das Töten der
männlichen Kälber wenige Tage nach der Geburt, Qual-
zuchten mit viel zu grossen Eutern usw. „Schund“ nennt,
zeigt seine herzlose Einstellung gegenüber den Tieren.
Glücklicherweise sind nicht alle Empfänger unserer
Zeitschrift so empathielos, wie die enorm grosse positi-
ve Resonanz zeigt, die diese Zeitschrift ausgelöst hat.

Sonja Tonelli, Vizepräsidentin
Verein gegen Tierfabriken Schweiz

„Die Größe einer Nation und ihre
moralische Reife lassen sich daran bemessen,

wie sie ihre Tiere behandeln.“ 
Mahatma Gandhi

stark gegen die Bauernlobbyisten,
viel, viel Mut und Ausdauer. 
Mit freundlichen Grüssen R.K.
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Käse veganese - ein Buch, das in keiner
Käseliebhaberküche fehlen sollte

von Gina Kleingutti, VgT.ch

Ernähren Sie sich vegan oder haben
Sie eine Laktose- und oder Milchei-
weissallergie und vermissen Sie Käse
und Käsegerichte?

Es gibt mittlerweile jegliche Sorten
von pflanzlichem Käse auf dem
Markt.

Für Menschen, die aber auf indus-
triell hergestellten Pflanzenkäse ver-
zichten möchten oder einfach Lust
auf die vegane «Heimkäserei» ha-
ben, ist dieses Buch zu empfehlen.

Die Autorin Heike Kügler-Anger be-
kam durch wiederholte Einnahme
von Antibiotika und stressbedingten
Reizdarm eine vorübergehende Lak-
tose-Intoleranz. Da sie Käse aber
über alles liebt, kreierte sie während
ihrer laktosefreien Zeit pflanzliche
Alternativen zu Kuhmilchkäse.

Auch wenn Frau Kügler heute wieder
Laktose verträgt, greift sie trotzdem
noch gerne auf ihre Alternativen zu-
rück.

Das schwarzweiss gedruckte Buch
hat leider keine Fotos zu den Rezep-
ten, dafür aber zwischendurch ein
paar hübsch gezeichnete Bilder.

Viele Zutaten für die Käseherstellung
werden am Anfang des Buches vor-
gestellt.

Es folgen dann die Rezepte für die
verschiedenen Käsesorten und Spei-
sen, in denen die Käsekreationen zur
Verfeinerung zum Einsatz kommen. 

Der Grossteil widmet sich Gerichten,
die in ihrer Ursprungsform Zutaten
wie Käse und Milchprodukte verlan-
gen. Zum Beispiel Quiche, Lasagne,
Käsesuppe, Pizza und Käsekuchen.

Auch gibt die Autorin nebenbei noch
viele Tipps zu den Rezepten, wie Ser-
viervorschläge und ergänzende Zuta-
ten.

Wer sich ohne tierische Produkte er-
nähren möchte, muss auf nichts ver-
zichten. Auch nicht auf Käse. Das
zeigt dieses liebevoll gestaltete
Buch, das in keiner veganen Käse-
liebhaberküche fehlen sollte.

Erhältlich im Buchhandel.

In diesem Buch erfahren Sie, wie einfach es geht, tierischen durch rein pflanzlichen
Käse zu ersetzen. Der grosse Vorteil des pflanzlichen Käse: Kein Tier muss dafür lei-
den und er ist cholesterinfrei!
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